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Vorbericht | 
des Verlegers. 


N" haufige Nachfrage nach der Sort: 
ſetzung dieſer mit fo groſſem Bey: 
fall aufgenommenen oeconomiſchen Pflan⸗ 
zengeſchichte haben den beruͤhmten Herrn 
Verfaſſer, ſeiner uͤberhaͤuften Geſchaͤfte 
ungeachtet, zu dieſem vierten Theil veran⸗ 
laſſet. Da er aber bey denſelbigen nicht 
fo groß ausfallen koͤnnen als er mit mir 
gewuͤnſcht hat: ſo iſt es mir ein Ver⸗ 
gnuͤgen, die Herrn Liebhaber zu verfi- 
? 2 chern, 


* © * 
chern, daß er alle ſeine Rebenſtunden 
auf die Fortſetzung dieſes ſo ſchoͤnen als 
gemeinnuͤtzigen Werk verwenden, und 
ſeine gelehrte Feder nicht ruhen laſſen 
wird, bis daſſelbige ſeine Vollkommen⸗ 
heit erreicht hat. 


Ulm, den 1. May 
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des vierdten Bandes 
der 


Oeconomiſchen Pflanzen⸗Hiſtorie. 
Der eilfte Spatziergang, 


uͤber die im Mayen bluͤhende und an Wegen 
vorkommende Kraͤuter und Baͤume. 


d. 1. (Singang: und 2. daß die Natur die Luft, mit 

der Nutzbarkeit verbinde. 3. Schoͤllkrant, 
deſſen Benennungen und ihre Urſachen. 4. Ob die 
Schwalben feinen Nutzen gezeigt. 5. Der groͤſer ſeyn 
mag als man ihn weiß. 6. Die Arzneyeigenſchaft der 
grünen und der gedoͤrrten Pflanzen iſt ſehr verſchieden. 7. 
Fernerer Nutzen des Schoͤllkrauts in vielerley Krankheiten. 
8. Es iſt wegen ſeiner Kraft den auslaͤndiſchen Heuwurzeln 
gleich zu ſchaͤtzen. 9. Des Schoͤllkrauts beruͤhmter aͤuſſerli⸗ 
cher Gebrauch. 10. Sonderlich in mancherley Augen⸗ 
Zuſtaͤnden: 11. Wie es innerlich zu gebrauchen. 12. 
Gemeine und Botaniſche Kennzeichen deſſelben. 13. 
Welcher Theil deſſelben den ſtaͤrkſten Saft fuͤhre; und 
von den vielen teutſchen Benennungen des Schoͤllkrauts. 
14. Von des Creutzbluͤmleins Namen, Kennzeichen, 
Unterſcheid. 15. Arzneytugenden. 16. Grindwurz und 
ihre Gattungen. 17. Innerlicher heilſamer Gebrauch, 
und 18. aͤuſſerlicher 19. wie auch zum faͤrben. 20. Sit 


manchmal ein Acker⸗Unkraut 21. von feinem Arzney⸗Ge⸗ 


brauch 22. von der Winterkreſſe. 23. Vom Knoblauch 
kraut und deſſen Eigenſchaften. 24. Von mehrern 
IC 3 Pflanzen⸗ 
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Pflanzen die nach Knoblauch riechen. 25. Vom Naͤge⸗ 
lein⸗Graß. 26. Vom Creutzdorn. 17. Der Beere ſaͤr⸗ 
bende Eigenſchaft; ſie ſind eine Speiſe der Voͤgel. 28. 
Starkpurgirende Tugend. 29 Vom Spindelbaum 30. 
Nutzen des Holzes vor Handwerksleute it. der Frucht 
zum farben, Brennoͤl, Arzney. 31. Vom Hundsbaum. 
32. Gebrauch des Holzes und der faͤrbenden Rinde. 33. 
ſonderlich als ein ſtarkes Purgirmittel. 34. als heilend 
in uͤbeln Geſchwaͤren. 35. Und in mehrern innerlichen 
Beſchwerden. 36, Wie der eckelhafte Geſchmack der 
Rinde zu beſſern ware. 37 Verwirrung der Land wirth⸗ 
ſchaftlichen Schriftſteller bey dem Namen Faulbaum. 
38. Rothſchießbeerholz. 39. Das beſondere von dieſem 
Gewaͤchſe. 40. Nutzen der Beere. 40. * Elfenbeer. 
41. Der Aberglaͤubiſche 42. Arzney⸗ und 43. wirthſchaft⸗ 
liche Gebrauch dieſes Baums. 44. Blauer Holder, 
45. Anmerkungen von deſſelben Geruch. 46, Unter⸗ 
ſchiedene Namen. 47. Ankunft aus den entfernteſten 
Morgenlaͤndern. 48. Kennzeichen des blauen und ſpa⸗ 
niſchen Holders. 49. Nutzen des Holzes vom erſteren 
nach Herrn Weißmanns Erfahrung. so. und 51. Aſchen⸗ 
baum. 52. X 73. Blätter, Blüte, und Samen. 54. 
Terrain. 55. & 56. beſondre Eigenſchaften im Wachs⸗ 
thum. 57. & 58. Mauna. 59. Welſche Aſchen. 60. 
Arzneynutzen und Rinde 61. Des Holzes und Saa⸗ 
mens. 6x. Wirthſchaftlicher Nutzen des grünen Baums. 
63. Des Holzes. 64 Ausſaͤen der Alpen. 65. Be⸗ 
wahrung der iungen Baume. 66. Verſehen 67. Nu 
gen der Baͤume. 68. & 69. Ruhm der Aſchen bey den Alten 
70. Vom Pappelbaum, ſeiner Art zu bluͤhen, Unter⸗ 
ſcheid von Weiden. 71. Wie auch der ſchwarzen Pappel. 
72. Der weiſen. 73. und der Zitter⸗ Pappel, oder Aſpe. 
74. Eigenſchaften der ſchwarzen Pappel überhaupt. 75. 
Wunderbare Groͤſe derſelben. 76. Das wunderbare 
des Pappelbaums. 77. Arzueytugend überhaupt. 78. 
Sammlung deſſelben. 79. Arzueytugend der Albers 


ſproſſen und Populeon-Salde, 80. Von dem fpirktuds _ 


fen Pappelbalſam und Oel. ga. Vom Heilnutzen ans 
derer Theile dieſes Baums. 32. & 83. Das Alters 
| tum 
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um vom Pappelbaum; in der H. Schrift. 84. Wels 
cher das fabelhafte Weltalter nachgeaffet. 87. Was nach 
der Zeit Herkules mit dem Pappelbaum zu thun gehabt. 
86. Ferner iunge Leute in Kampfſpielen. 87. Goͤtzen⸗ 
prieſter beym Opfer. 38. Die Stelle, welche das Als 
terthum beſagten Baum zum Wachsthum angewieſen. 
39. Rapins Verſe vom Pappelbaum. 90. Der Poppel⸗ 
baum in den Luſtgaͤrten 91. und zum Weinbau der Al⸗ 
ten. 92. Wie der ſchwarzen Pappel Anbau nicht aus 
dem Samen oder Schoͤßlingen ſondern vom Boden oder 
Setzpappeln geſchebe. 93. Der Ort wo ſie waͤchßt, 
überhaupt. 94. & 95. Gruben zu langen Setzpappeln. 
96. Furchen und Graben. 97. Pappelwaldlein. 98. 
In Zaͤunen. 99. Sammlung der Setzpappeln. 100. 
Zeit zu ſetzen. 101. Was mit kurzen Setzlingen zu 
thun. 102. Wartung der Setzlinge; wenn ſie ſollen ge⸗ 
koͤpft werden; 103. & 104. Regeln dabey 10f5. auch 
bey den kurzen Setzlingen 106. Was in acht zu nehmen 
wegen der Faͤulung des Kerns. 107. Wegen des Scha⸗ 
dens an Waſſern. 108. Anwendung zur Wirtſchaft und 
der Nutze uͤberhaupt. 109. & 110. als Nutzholz. 111. 
Beſchluß. ade e a wih 


Zwoͤlfter Spatziergang auf eine Wieſe 
nt ‚une eee m Wapen. dict am 


$. 1. [Pingang. 2. Was dem Verſtand den groͤſten 
eh Reitz bey Anſchauung einer Wieſe verurfache. 
3. Derſelben Eigenſchaften in der Mannigfaltigkeit der 
Gewaͤchſe und Gleichheit des Nutzens. 4. Vom Gleis 
gewicht der Graßgewaͤchſe, nach ihren Eigenſchaften. 
5. Von ihrer Tauglichkeit zur Kaͤuung und Verdaͤuung 
vor die Thiere. 6. Von der Mannigfaltigkeit des na⸗ 
tuͤrlichen Graſewuchſes gegen den kuͤnſtlich n. 7. Von 
andern Abwechslungen. 8. Vom beſten Zeitvertreib, 
9. Pflanzenbetrachtung als eine Schule des Ver⸗ 
ſtandes und Herzens. 10. Verzeichniß der Pflanzen ſo 
in dieſem Spatziergang vorgenommen werden, 11. Was 
uͤberhaupt Klee heiſſen 5 Derſelbe iſt aller ar 
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in vielerley Arten, dabey ſehr wunderbar wegen dem 
Samen Behaͤltnis. 12. Gewiße Arten vor gewiſſe 
„Thiere, auch vor Menſchen zur Speiſe und Arzney. 
13. Vom gemeinen rothen Wieſenklee, welcher ihm 
uͤbrigens am aͤhnlichſten, und daß der Spaniſche auch 
eine Art davon ſeye. 14. Deſſen beſondere Heiltugen⸗ 
den. 15. Was vor Boden zum Kleewachs dienlich. 
16. Wie der gute Kleeſame. 17. Deſſelben Ausſaͤen 
18. fernere Wartung und Abgraſung beſch fen ſeyn muͤſſe. 
19. Deſſen Nutzen. 20. Vom gelben Schotenklee. 
21. Wie er den Alten bekannt. 22. Seine Beſchreibung. 
23. Wie er von andern zu unterſcheiden. 24. ODeſſel⸗ 
ben Eigenſchaft. 27. Eine hoͤher wachſende Art von 
denenſelben. 26. So in Engelland geſaͤet wird. 27. 
Daß unſere inlaͤndiſche Kleeſamen ſo gut als die aus der 
Ferne ſeyen. 28. Vom wilden Koͤrbel. 29. 
iſt den Menſchen nicht ſo geſund. 30. als dem Vieh. 
31. Von der groſſen Gaͤnſeblume. 32. Vom kno⸗ 
tigen und 33. rothen Sabergraß. 34. Von der 
Guckgucks⸗Blume. 35. Vom gelben Wieſenrodel. 
36. Waſſerſchmielen. 37. Vom Sterbegraß. 38. 
Deſſelben Geſtalt und Schaͤdlichkeit. 39. Mittel davor. 
40. 41. 42. 43. und 44. Ob es ein Cypergraß ſeye. 47. 
Vom Baldrian. 46. u. 47. Deſſen Arzneytugenden 
und Heilkraͤfte. 48. Von einem befondern Alp⸗Bal⸗ 
drian. 49. Von der gelben Waſſer⸗Ilge. so. Vom 
Enten und Mannagraß. 71. Von groſſen Waſ⸗ 
fer Bachbungen. 2. Vom Preibuſch urd groſ⸗ 
fen, Zinnkraut. 53. Schluß; Diſcours von einer Gefells 
Schaft die der einzeln'ͤKraͤuter Heilwirkungen in Aufnahme 
bringen koͤnnten. 84. Von der Wichtigkeit ſolcher Ans 
ſtalten. 57. Umſtaͤnde, die dabey in acht zu nehmen, 
überhaupt. 56. Und ins beſondre von Polychreſt Pflan⸗ 
zen. 57. Von fpecihcis. 58. Auswahl der Pflanzen, 
die in der Arzneykunſt uͤberhaupt Therapia generall, 
und in der Praxi medica zu nutzen. 59. Augeſtellte 
Erfahrungen daruͤber. 60. Colectanea in dieſer Mate⸗ 
rie. 61. Beſchluß. ER | 
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7 Der | 
Oekonomiſchen 
Pflanzen-Hiſtorit 


Vierter Theil. 


Der eilfte Spaziergang, 
auf welchem die meiſte an Wegen und 
Zaͤunen im Maymonat bluͤhende Gewaͤchſe, nebſt 

einer Nachricht von Pflanzung der Aſchen⸗ 
und Pappelbaͤume, vor⸗ 
kommen. 
22 §. 1. 8 
ne N er Maymonat wird nicht ohne Grund 
der Wonnemonat genannt. Denn 
nunmehr gruͤnt und bluͤhet alles: wo 
man nur die Augen hinwendt, erblikt 


Y 


2 Oekonomiſche 


man, ſo zu ſagen, die traͤchtige Natur in vollem 
Lachen. Da iſt aber eine wahre Freude und 
Wonne, wo Anmut und Lieblichkeit auch mit der 
Nuz barkeit von dem göttlichen Urheber der Freu⸗ 
de verbunden, und dem Menſchen zum Genus uͤ⸗ 
bergeben worden ſind; und alſo erſtere gleichſam 
als eine Mutter der andern kan angeſehen mwers 
den. Iſt nicht das Gepraͤnge unzaͤlicher Bluͤten 
an niedrigen und hohen Pflanzen, das holde Grüs 
ne, welches mit neuer allgemeiner und zugleich 
unendlich abwechſelnder Schönheit die Fluren der 
Aeker und Wieſen uͤberzieht, ſo wol die wilde 
als zame Baͤume bekleidet, und ehe man es merkt, 
in ſehr ſchneller Zeit auf das herilichſte hervor 
bricht, iſt nicht dieſes erneurte allgemeine Kleid 
der laͤchelnden Natur, die Grundlage unzaͤlicher 
Gaben, welche Menſchen und Vieh nach Wunſch 
zur Speiſe und Schuz dienen muͤſſen. 


§. 2. 


Die ungeſchlachte Erde der Fußwege, und 
der kahle Boden der Straſſen, welche wir bey ei— 


nem botaniſchen Spaziergang zuerſt betreten, 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 


ſchmuͤcken ihren Rand mit Gras und Blumen, 


und zwar in dieſem Monat defto haͤufiger; ie 
mehr befruchtende Feuchtigkeit von der reichlichen 
Winterruhe und Naͤſſe, und dem vielen Fruͤlings⸗ 
Regen, in und unter der Erde noch uͤbrig iſt, und 

| zum 
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zum Wachstum der Weg: PTR Saft und Le⸗ 
ben darreicht. 
8. 3. 

Das Schoͤllkraut ſoll das ste eo worauf 
wir unſer Augenmerk und Betrachtung richten. 
Es ſoll Schielkraut heiſſen, weil ehemals von un⸗ 
fern alten Teutſchen mit dem Wort ſchielen vie⸗ 
lerley Augen⸗Maͤngel bezeichnet worden. Ges 
gen dieſe aber findet man es ſchon vor vielen hun⸗ 
dert Jaren als heilſam angeruͤmt. Aus glei⸗ 
chen Urſachen haben es die Franzoſen auch Eclai- 
re, ſonſten aber Felougne und Chelidoine ge 
nannt. Das leztere kommt mit ſeinem in Apo⸗ 
thecken gelaͤufigem Namen uͤberein, da man es 
Chelidonium maius Dodonæi heißt; welches 
Wort ſo viel als Schwalben⸗Kraut bemerken ſoll. 
Vielleicht weil ſo bald die Schwalben ſich ſehen 
laſſen, man auch dieſe Pflanze hervor ſchieſſen ſie⸗ 
het, und ſie ſo lang bluͤhend und im Wachstum 
findt bis die Schwalben wieder wegzlehen. 

S. 4. 

Daß die Schwalben ihre blinde Jungen da⸗ 
mit ſehend machen, hat zwar das graue Alter⸗ 
tum erdichtet, aber nicht weniger auch wider⸗ 

A 2 legt. 

Man kan auch Scheelkraut ſchreiben: dann ſcheel 
ſehen iſt fo viel als übel ſehen. 

Diolcorides, Theophraftus Erefius, Plinius, Avi- 


cenna haben ſolches ſchon gethan. 
u plinius. 5 


A Oekonomiſche 


legt. Es iſt ſchwer zu glauben, daß die Men⸗ 
ſchen den Nuzen des Safts unſers Chelidonii, 
den Schwalben (die grlechiſch Chelidones heiſ⸗ 
ſen) abgelernet haben: ob gleich viele Tugen⸗ 
den und Eigenſchaften der Pflanzen teils aus dem 
Natur⸗Trieb der Thiere; tells aus derſelben Wir⸗ 
kungen an dieſen, von Leuten, die darauf acht ge⸗ 
geben, ſo wol in aͤltern als neuern Zeiten bekandt 
worden. Dieſe Materie verdiente wol auf un⸗ 
ſern Spaziergaͤngen, wenn wir mit andern von groͤ⸗ 
ſerer Wichtigkeit zu Ende gekommen, in einer eige⸗ 
nen Abhandlung betrachtet zu werden. | 


§. 5. 

Indeſſen iſt gewiß, daß unſer Scheelkraut un⸗ 
ter den Arzney⸗Pflanzen gleichſam ein Stern 
zweyter Groͤſe iſt, und daß die Aerzte in Anſe⸗ 
hung ihrer fernern Unterſuchung und mehrern Be⸗ 
ſtimmung des Umfangs ihrer mannigfaltigen Arz⸗ 
neykraͤfte (ſphæræ activitatis) noch vieles ſchul⸗ 
dig geblieben ſeyen. Vielleicht hat dieſe Pflanze, 
weil fie einen ſcharfen aͤſenden Saft von ſich gibt, 
ſich etwas fuͤrchterlich gemacht. Allein hat man 
nicht von dem friſch ausgedruckten Milch⸗Saft eis 

| nes 

* Gelſus. 

Acad. Royal, des Science; Hiſt, 1700. p. 71. & 
90. Boerhave Prælect. Academic. Nat. Halleri. 
Volum. I. p. 8. Herrn de la Chambre Betrachtun⸗ 
gen von der Thiere Naturtrieb, Leipzig 1751. p. 102. 
150. 158. ſonberlich in der Vorrede. 
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nes eßbaren Salats oder Lactuca die Erfarung, 
daß ein par Löffel voll davon einem Hund einges 
ſchuͤttet , ſolchen als ein Gift fo ſchnell des Lebens 
berauben, als der aus den Blaͤttern des ſogenann⸗ 
ten Mandelbaums ausgedruckte Saft; und 
dennoch iſt der Salat eine tägliche unſchuldige 
Speiſe ſo vieler Menſchen; eben ſo, wie von dem 
leztern der ſogenannte Mandel» en zum oͤftern 
ſicher getrunken wird. 
5. 6. 

Und wie die Wirkung einer friſchen Pflanze 
oftmals ganz anders iſt, als derienigen, welche 
getrocknet werden ; ** fo iſt auch hier ein Un⸗ 
terſchled zu machen, und die Erfarung derienigen 
verdient ſo wol gelobt als nachgeamt zu werden, 
welche den Thee von gedoͤrrtem Scheelkraut ge⸗ 
trunken, als eine vortrefliche Blutreinigung in vie⸗ 
lerley affectibus ſeroſis, ſonderlich im Podagra, 
in Gries⸗Zuſtaͤnden, oder in verſchleimten, oder 
mit Sand beſchwerten Nieren, ferner in der Waſ⸗ 

A 3 ſerſucht, 


„ Breslauiſcher Sammlung 19. Verſuch. Und Com- 
mere. Litterar. Noriberg. A. 1733. Dieſer Baum 
heißt geſchickter Lorbeer Kirſchbaum oder Lauro 
ceraius,. 

Dieſe Wahrheit verdient eine beſondre Unterſu— 
chung; und tuͤchtige Obfervationes über die geaͤn⸗ 
derte Wirkung der getrockneten Kraͤuter gegen die 
friſchen ſolten zuſammen in eins geſammlet werden. 
Siehe davon D. D. Feiſtl. Diff. Vegetabilia recen- 
tiora ſiccis præſerenda. Altorff. . 


6 Oekonomiſche 
ſerſucht, und in einigen hizigen Catarrhal- Fie⸗ 
bern ſehr hell am befunden haben. Es ſoll aber 
ein ſolcher Thee ſo wol durch den Schweiß als U⸗ 
rin ſtark ausfuͤren. Lentilius und Boerhave 
haben es eben ſo zutraͤglich in der Gelbſucht ohne 
Entzuͤndung, in der Bleichſucht, und Uebelſich⸗ 
tigkeit Cachexia gefunden. 
8. 7. | 
In allen Krankheiten „ die von einer Verſto⸗ 
pfung des kleinern und das Fließwaſſer fuͤrenden 
Glaͤders herruͤren, wird diefes Kraut und feine 
Wurzeln mit Nuzen koͤnnen gebraucht werden; 
daher hat man ſich nicht zu verwundern, daß es 
Palmarius in der Peſt, ** andere in der Lungen⸗ 
ſucht, in der Verſtopfung der Milz, der mo⸗ 
natlichen Reinigung, und in dem Scharbock ge⸗ 
ruͤmt haben. Ja in allen affectibus ſe 
roſis, in Krankheiten, die entweder von verdick⸗ 
tem Fließwaſſer oder von verſtopften Iymphati- 
fäsen Aederlein entſtehen, wird der Gebrauch des 
Scheelkrauts, welcher mit dem Saft der Blaͤt⸗ 
ter und der Wurzeln, oder durch Schotten⸗Waſ⸗ 
ſer, oder durch gemeines Waſſer, Wein und Eſſig 
veranſtaltet wird, nachdem es dle Natur erfordert, 
meiſtens erwuͤnſchte Huͤlfe leiſten: nemlich im 
halbſei⸗ 
“A. Berolinenf. Dec. II. Vol. VIII. 
** Palmarius. 


e Tournefort. | 
* Ephemer. Natur. Curioſ. Decur. 2. & 3 
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halbſeltigen Kopfweh, in phlegmatiſchen Augen⸗ 
Krankheiten, in dergleichen Zahnweh, podagra 
dentium, in Ohrenweh und Gehör- Mängeln, in 
Stockſchnuppen, in der Heiſerkeit, im langwieri⸗ 
gen Halsweh, angina rheumatica, im Huſten, 
Engbruͤſtigkeit, und Seitenweh, in der Iſchia— 
tique, und andern von einer verdickten und flo 
ckenden Feuchtigkeit des Gebluͤts herruͤrenden 
Krankheiten, in welchen ſonſt die ſogenannte 
Blutreinigungs⸗ oder Buͤndleins⸗Traͤnke“, oder 
das Lignum ſanctum die China und Sarfapas 
rillwurz , als allgemein helſende Mittel, durch 
ſo viele Erfarungen, von vortreflicher Wirkung 
befunden worden. 
§. 8. 

Warum ſollte aber nicht, ſtatt eben benann⸗ 
ter aus Oft» und Weſt⸗Indien herbey gerufener 
Arzneyſtuͤcke, auch ein bey uns von ſelbſt wach» 
ſendes eben die Dienſte thun koͤnnen? und wars 
um ſolte man nicht zu den Blaͤttern und Wurzeln 
des Scheelkrautes allein ein Vertrauen haben, 
da fie auch in dieſem Stuck mit dem Ligno fan- 
Coo uͤbereinkommen, daß fie aͤuſſerlich ein fo 
kraͤftig reinigendes Mittel ſeyen, als innerlich. 

A 4 | Und 


* * So wird das beruͤmte deco@um aqua purificans 
Muhtani bey uns betitelt. 

Der vortref iche Brunner verſichert, daß er durch 

SGiarſapaorill decocta mehr ausgerichtet „ als durch 
Sanerbrunnen. 
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Und wer auf die leztere Art, nemlich den Saft und 
das abgekochte Waſſer des Scheelkrautes in den 
Leib zu nemen, ein Bedenken tragen wird, der 


wird doch aufferlich daſſelbe zu gebrauchen we⸗ 


niger Anſtand nemen. 
S. 9. 

Laßt uns aber nun den Haufen Zum ans 
hören, * 
heilſamen Wirkung des aͤuſſerlich applicirten 
Scheelkrauts Verſicherung leiſten. Die gruͤne 
(aber doch etwas welk gewordene) Blaͤtter auf die 
waͤſſerige Geſchwuͤlſte der Fuͤſſe alle Tage 
friſch aufgelegt, oder in der Gelbſucht auf die 
Fußſolen applicirt, find vor beide dienlich, deß⸗ 
gleichen auf die leztere Art gebraucht, mit Eſſig 
und Salz, in den Fleberhizen, auch wider das Na⸗ 
ſenbluten. Die Blaͤtter und Wurzeln gedoͤrrt, 
und zart geſtoſſen eingeſtreut, heilen um ſich freſ⸗ 
ſende Haut⸗Geſchwaͤre und tiefere Schaͤden, die 
nicht allzu callos und wenn noch nicht die Beine tief 
angefreſſen find; auch manchmal krebshafte Schaͤ⸗ 
den, wider welche, ſo wol, als in den Halsge⸗ 
ſchwuͤren von den Blattern, ein decock gut bes 
funden worden. Der friſche Saft lauter oder 
mit Schweinen + Fett vermiſcht, zertheilt die Wars 

| zen 
1 Sihe Zorns noten auch Jauekexi Thera- 


piam und Halle. 1. c. 
* Commerc. litterar. Norib. 1741. p. 242. 


welche uns wegen der mannigfaltigen 


) 


Pflanzen: Hiftorie, ‚ 
zen und Elſter oder Huͤneraugen; das Froͤſchlein 
unter der Zunge, die Raude und Geflechter der 
Haut, (ſo in Sachſen Schwinden heiſſen.) Auch 
der Erbgrind wird durch die Wurzel, mit Wein 
und Oel vermiſcht, vertrieben, und vermittelſt des 
an der Wurzel das Zanweh geſtillt. 

§. Io, 

Wornemlich iſt der uralte Rum des Scheel⸗ 
krautſafts in den Augenfellen und Wolken in un- 
gue, macula & nubecola oculorum) auch durch 
neuere Exempel bekraͤftigt, und die Wirkſamkeit 
zur Wiederherſtellung des verlornen Geſichts in 
ſolchem Fall beſtaͤttigt worden; wie mir ſelbſt da⸗ 
von ein Exempel an einem vornehmen Handels 
Herin, und grofen Gutthaͤter der Nothleidenden, 
bekannt iſt. Nebſt den dabey innerlichen noͤthi⸗ 
gen temperirend⸗ und reinigenden Mitteln, wird 
der Saft des Scheelkrauts, mit Waſſer oder Milch 
verduͤnnert und gemildert, in das leidende Aug * 
ters etwas warm getroͤpfelt. 

6. 11, 

Und dieſes ſoll bey dem innerlichen Gebrauch 
auch in acht genommen werden, daß der Saft or 
der das Dekokt, zumal im Anfang, ganz duͤnne 
und ſchwach oder diluirt gebraucht werde, und kan 
ſolches geſchehen mit Milchſchotten, oder mit Waſ⸗ 
ſer, auch etwas Eyerklar, (welches in der Gelb— 
ſucht beſonders dienlich.) Es kan aber auch mit 

As Wein 
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Wein oder Eſſig vermengt, und nach und nach 
ſtaͤrker gegeben werden, womit eine gute Zeit, nebſt 
manchmal mit untergeſezten gelind purgirenden 
Mitteln, fortgefaren wird. Aus allen bemelten ſo 
vielen Arzney⸗Tugenden des Scheelkrauts erhellet, 
daß es zu einem Vorwurf einer Kräuter ⸗forſchen⸗ 
den Geſellſchaft ſehr geſchickt ſeye. 
Ba 7 
Die Kennzeichen deſſelben find gar deutlich. 
Denn wenn man ein Blat abgeriſſen hat, ſo lauft 
ein dicklichter Pomeranzenfaͤrbiger Saft hervor; 
dieſes ſollte es genug characteriſiren. Man 
zeige noch eins, das dergleichen Erſcheinung oder 
Phaͤnomenon von ſich ſehen laͤſſet? Solte nicht 
dieſes wunderbare auch auf etwas ſonderbares 
und vortrefliches in Anſehung der Arzneywirkung 
ſchlieſſen laſſen? Damit wir aber nichts vorbey 
laſſen, fo iſt zu merken, daß es zu der 2 1. Claſſe 
* gehöre, nemlich zu den Schottengewaͤchſen, 
mit einer vierblaͤtterigen Blume, welche bey die⸗ 
ſem gelb iſt. Wol neun dergleichen Blumen 
kommen auf einem groſen Stengel, iede iſt an⸗ 
fangs mit einem zweyblaͤtterigen bald abfallenden 
Blumenkelch, calice caduco, bedeckt, und auf 
kede Blume ‚folge eine kurze Schotte eines Meſ⸗ 
ſerruckens 


„lacte aureo undique manat, pene fola inter indi- 
genas. Haller. 
* Oekonomiſcher Pflanzen  Hifiorie III. Th. p. 176. 
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ſerruckens dick, und manchmal eines Fingerglie⸗ 
des lang, von einem Fach, mit ſchwarzem dicklich⸗ 
tem Saamen erfuͤllt. Das Gewaͤchs iſt anſeh⸗ 
lich, in viele Aeſte zertheilet, bluͤhet vom erſten 
Fruͤling an den ganzen Sommer durch. Die 
Blaͤtter ſind etwas, wie Eichenlaub, zertheilt, in 
rundlichte Abſchnitte, deren ie zwey und zwey, 
und zu aͤuſſerſt einer ſtehet, am Rand herum 
rundlicht gekerbt. Solche Blaͤtter liegen, ehe 
die Pflanze verſchieſt, dick verbreitet in die Run⸗ 
de herum. Die Pflanze waͤchſt vom Saamen, 
annua, wird manchmal ein Jahr alt; und iſt in 
den keffften wie in den Fälteften Landern anzu⸗ 
treffen“. 
e 1 

Der rothgelbe Saft, ſo am haͤufigſten aus 
der Wurzel dringt, ob er gleich ſehr dick ſcheint, 
hat doch ſehr durchdringende Theile, und iſt in 
der Wurzel am haͤufigſten anzutreffen. Die ge⸗ 
woͤnlichſte uͤbrige teutſche Namen deſſelben ſind 
Schoͤlkraut, Maienfraut, Schwalbenkraut, Gold⸗ 
wurz, Gilb und Schinkraut, oder Schoͤnkraut, 
weil es einige Flecken der Haut vertreibet. 

§. 14. 

2. Polygala Loniceri, Creuz⸗ oder Him⸗ 
melfart⸗Bluͤmlein, Creuzlein. Der lateiniſche 
oder griechiſche Name bedeutet: Vielmilch, daß 

Pr 46 
Sloane Hift. Natur. of Jamaica Vol. I. p. 196: 
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es auf eine ſolche Zeit bluͤhe, da das Melkvleh 
am ergiebigſten iſt: und der teutſche Name zeigt 
auch die Feiertage an, welche in dem Monat, in 
dem dieſes Kraͤutlein bluͤhet, einfallen. Es iſt 
eins von den Fleinften , wenige Querfinger hoch, 
waͤchſet nicht an allen Orten, ſondern gerne auf 
bergichtem magerm Grasboden, zumal nahe an 
den Alpen. Die kleinern Stengel ſind dichter 
beyſammen, meiſtens unzertheilt; an dem Unter⸗ 
theil derſelben ſtehen die etwas breitlichte Blaͤtlein 
um einen Ring herum, welche an den Staͤmmen 
hinauf viel ſchmaͤler, und eins um das andre ge⸗ 
ſezt ſind: den oberſten Theil der Stengel bedecken 
die an einer Aehre ſtehende Bluͤmlein, Aofculi 
ſpicati. Sie ſind dreyblaͤtterig, tripetali, und 
ſtellen in ihrer Zuſammenſezung eine Roͤhre vor. 
Der Blumenkelch iſt fuͤnfblaͤtterig, und einige 
Blaͤtlein davon, petala calicis, ſind blau, oder 
ſo gefaͤrbt, wie die Bluͤmlein. Hierauf folgt ein 
herzfoͤrmiges Saamen⸗Behaͤltnis. Es gibt 
zweyerley Arten, Polygala vulgaris maior, wel⸗ 
che groͤſer iſt, und manchmal mit Schneeweiſen 
Bluͤmlein gefunden wird. Die gruͤne Blaͤtlein 
auf der Erde liegen gleich uber der Wurzel, (fo- 
lia radicalia) find nicht fo rundlicht, als die Po- 
lygala foliis imis rotundis Halleri, von der 
zweyten Claſſe nemlich, denn die unterſte Blaͤt⸗ 
lein der leztern ſind faſt rundlicht. Die 10 0 

ein 


r — 
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lein find meiſtens hellblau, und weiß gemiſcht; 
der Geſchmack von den leztern iſt viel bitterer als 
bey den erſtern. 

N §. 15. 

Sie iſt zwar nicht officinal, das iſt, in Apo⸗ 
tecken gewoͤnlich nicht anzutreffen, kan es aber 
noch werden. Denn der alte Geſner hat von ihr 
angemerkt, daß der Wein, darinn ſie eingeweicht 
worden, eine gelinde laxirende Wirkung leiſte, 
und die neuere haben fie als ein gutes Theekraͤut⸗ 
lein im Seitenſtechen, Apoſtem, und andern Kran» 
heiten, die in einer verhinderten Circulation des 
Gebluͤts durch die Lungen beſteht, auch wo eine 
Entzündung zugegen, gut gefunden. Ja die 
Einwoner in dem Engliſchen Amerika gebrauchen 
dergleichen warmes Getraͤnke von ihrem Polyga- 
la oder Creuzbluͤmlein gar wider den Biß der gif⸗ 
tigen Klapper ⸗Schlange . 

99 8. 16. 

3. Lapathum acutum, officinarum, Maͤn⸗ 
gel oder Greindwurz , waͤchſet an ſolchen We⸗ 
gen, wo etwas Schutt ligt, oder wo Waſſergraͤ⸗ 
ben find. Site iſt an Bluͤten und Blättern ꝛc. 
wenig anderſt beſchaffen als der Saurampfer 5 


nur 
* Sam. Dale Pharmacologia. 
Select. Phyſico Oecon. Stuttgart, 1. Band, p.392. 
* Die andere vielerley teutſche Namen kan man in 

Zorns Botanologie leſen, im Franzoͤſiſchen heißt 
ſie: Patience. 
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nur daß der Grindwurzblaͤtter nichts ſaures, ſon⸗ 

dern etwas anziehendes , und in Anſehung ihrer 
Geſtalt neben dem Stiel niemals ein Laͤpplein o⸗ 
der Hervorragungen haben, ut folia haftara. 
Das Vieh frißt ſie auch nicht leicht, ſonderlich die 
Blätter von der groſen Art, Lapıthum folio 
cubitali. Daher es hier heißt: Herba quam 
beſtia non tangit, medica eſt. | 

S. 17. 

Das von der gruͤnen oder duͤrren Wurzel ge⸗ 
ſottene Waſſer, 1. bis 2. Loth zu einer Maas ges 
nommen, wozu man auch etwas Klettenwurz oder 
Suͤßholz, nebſt Zimmet, Zitronen⸗Schalen und 
Fenchel⸗Saamen hinzuthun kan, wird als eine 
Blutreinigung getrunken; im Scharbock, in beiſ⸗ 
ſenden Beſchwerden der Haut, in der Gelbſucht, 
in Lendenweh, und wo das Lignum ſanctum ge 
braucht wird. Dieſe Pflanze iſt in ihren Arzney⸗ 
Eigenſchaften viel gelinder, als das Scheelkraut. 
Die mit den Rheinfahren⸗Blaͤttern in guter Men⸗ 
ge in ſtarkem Wein⸗ oder Korn⸗Brandtwein ges 
weichte Wurzeln geben eine beiondere Magens 
Staͤrkung, dergleichen die Haͤlliſche Eſſentia a- 
mara iſt. 

8. 18. 

Aeuſſerlich leiſten die Grindwurzen dasienige, 
was ihr Name anzeigt; gepulvert unter Salben 
gemengt, oder mit Waſſer zu einem Bad gekocht, 

heilen 
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hellen ſie viel Unreinigkeiten und beſchwerliches 
Jucken der Haut. Sie faͤrben aber dieſelbe gelb⸗ 
licht, daher habe ich ſolche Wurzeln, zu rechter Zeit 
gegraben, unter die beſte zur Faͤrberey dienliche 
Materien gerechnet. Nachher bin ich durch 
Monſ. Hellot darinn beſtaͤrket worden. Sein 
Buch von der Faͤrberey iſt iedermann bekannt, 
wer von der Faͤrberey Nuzen ziehen will, ſoll bil⸗ 
lig ſolches beſizen, und kan darinnen davon nach⸗ 
ſchlagen. 

| S. 19. 


Es kommt auf mehrere Proben an, ob die 
Grindwurz, die wir hier beſchreiben, die an den 
kleinen Waſſer⸗ oder Sumpfgraͤben waͤchſt, wel⸗ 
che man an die Seiten der Aecker ſezt, um dieſe 
vor ber Straſſe ſicher zu halten, zum faͤrben dien⸗ 
licher wird befunden werden, welche manchmal 
auch gekraͤuſelte Blaͤtter hat: oder ob eine ans 
dre Art Grindwurz, die hoͤher und ſehr gemein 
iſt, und die an ſchattigten Orten aus dem Stein⸗ 
ſchutt, und manchmal, la gar oft, vor allen Stal⸗ 
lungen der Bauren angetroffen wird; dle auch die 
groſe Blätter, fo einige Krottenblaͤtter nennen , 
hervorbringt, welche die Bauren Weiber zu Eins 

wicklung 


* Lapathum folio acuto crifpo G. B. 

” Der teutfche Name ſonderlich dieſer Grindwurz 
wird in iedem Dorf anders ſeyn, wie wir kur; vor⸗ 
her auf den Zornium gewieſen. Krottenblaͤtter, 
von Crotho , dem Abgott der alten Teutſchen. 
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wicklung der Butter und des Schmalzes gebrau⸗ 
chen . Vielleicht kan ſich die groſe Weyher⸗ 
Grindwurz oder die Dockenblaͤtter, von welcher 
wir ein andersmal handeln werden, hiezu noch er⸗ 
giebiger zeigen . Die rechte Zeit in Einſamm⸗ 
lung der Wurzeln muß man ſehr genau in Obacht 
nemen, welche in waͤrmern Gegenden der Herbſt, 
in kaͤltern der Fruͤling ſeyn wird. Die Farbe, fo 
man davon erhaͤlt, iſt Strohgelb oder Olivenfarb, 
nachdem man mehr oder weniger nimmt. Gro⸗ 
ſen Zuſaz braucht dieſe faͤrbende Wurzel nicht; 
aber daß ſie wie Krapp vorher geſtoſſen, die wolle⸗ 
ne Zeuge aber, wie die Faͤrber wiſſen, zuvor zu⸗ 
gericht ſeyn muͤſſen, wird bekannt ſeyn. Das 
zwey + bis dreyſtuͤndige Sieden dabey iſt auch von⸗ 
noͤthen. Und wie denn durch dieſes Gelbe ein 
ſchoͤnes Gruͤn koͤnnte gefaͤrbet werden, iſt in un⸗ 
ten bemeltem beliebtem Journal zu ſehen . 


6, 20, 


Der in unſerm Studio, ſonderlich wegen des 
Ackerbaues verdiente Her: Paſtor Orth, zu Krafft⸗ 
dorff, hat mir entdeckt, daß die Grindwurz bey 


ſeinen 

N Hipolapathum ſylweſtre Mathiol. 

** Lapathum aquaticum folio cubitali. C. B ſoll bey 
den alten Britten die beruͤmte Brittannica ſeyn, 
wie fie Plinius nennt, und Muatingius ein groſes 
Buch von ihr geſchrieben. 

u a Phyfico-Oeconomica 1. un, 6, Stuck, 
Stuttgart, 1752. p. 508. 
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ſeinen Landleuten Hungerkraut heiſſe, und unter 
die Acker⸗Unkraͤuter geꝛaͤhlet werde, welches von 
vorgemelten an die Felder geſezten Waſſer⸗Graͤ⸗ 
ben herkommt. Es hat aber dieſes Acker ⸗Un⸗ 
kraut, ob gleich die Wurzel perennirend iſt, wenn 
das Feld in die Brach kommt, und fleiſig gerůrt 
wird, feines Bleibens nicht. 


$. 21. 

Endlich iſt unter die gute Arzney⸗Wirkungen 
der Grindwurzen zu rechnen, daß der geſottene 
Trank davon, wenn er lange continuirt wird, im 
Scharbock, in faͤulender Verderbnis der Säfte 
des menſchlichen Leibes, auch im Podagra dienlich 
gefunden worden; desgleichen als ein Gurgel⸗ 
Waſſer wider die wackelnde Zaͤne; wie auch die 
aus der Grindwurz und Alandwurz gemachte 
Salbe wider die Raude . Die Polen heilen 
die um ſich freſſende Geflechter, das Schwinden, 
Serpiginem vel Herpetem damit“. Ich habe 
in einem erbaͤrmlich beiſſenden, und einer Raude 
aͤhnlichen Ausſchlag eines Kindes, welcher nicht 
nur ihm ſelbſt, ſondern auch denen, ſo damit um⸗ 
gehen mußten, Tag und Nacht eine groſe Qual 
machte, nichts beſſers gefunden, als nebſt inner⸗ 
licher Reinigung einige Baͤder von Grindwurz 
| mit 


* Haller, ex Boerhav. aha Ghomel. 
** Commerc..Litter, Noriberg. 1731. p. 136. 


W. BR 
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mit etwas Scabloſen, Pappeln, Zinkraut, und 
Gerſten vermengt . Es wird der Grindwurz 
noch vielerley Nuzen zugeſchrieben, welcher aus 
beſagtem fließt, und wovon das meiſte in Zornii 
Botanologie zu finden: man ſiehet daraus, daß 
der Spruch wahr ſeye: Eine Pflanze, die zum 
faͤrben taugt, hat manchmal in der Arzney vie⸗ 
ei Nuzen und Tugenden. 

§. 22. 

. Barbarea Joh. Bauh. Siſymbrium Eru- 
cæ folio, glabro, flore luteo. Tourn. Her- 
be de Sainta Barbe, Winterkreſſe, breitblaͤtteri⸗ 
ge Winterraucke, waͤchſet auch gerne an den Or⸗ 
ten, wo die vorhergehende gefunden werden: ges 
hoͤrt aber in die 21. Claſſe, nemlich unter die 
Schoten ⸗ Pflanzen. Sie unterſcheidet ſich von 
andern Arten der Kreſſe, worunter ſie gehoͤret, 
durch ihre ſchwarzgruͤne Blaͤtter, die auf dem ma⸗ 
gern Erdboden, der ſelten viele andere Gewaͤchſe 
traͤgt, herum ausgebreitet liegen. Ein iedes 
ſolches Blat iſt gleichſam aus andern zuſammen 
geſezt, und hat einen brelten Nerven in der Mit⸗ 
te, und zwey und zwey runde Fluͤgel und Floſ⸗ 
ſen, pinnas, gegeneinander, bis am Ende ein 
einzelnes Blat, welches das groͤſte iſt, die Reihe 


ſchlieſſet, alsdenn ſchießt ein langer Ellenſtarker 
Stengel 


* Anhang zu Loniceri Kraͤuter⸗Buch p. 35. allwo auch 
Tourneforts Blutreinigung. 
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Stengel auf, der ſich in mehrere Aeſte zerthellet, 
und am Ende Aehrenweis, ſpicatim, ſtehende, 
hochgelbe, vierblaͤttrige Blumen traͤgt, auf wel⸗ 
che ſenkrecht ſtehende duͤnne Schoͤtlein folgen, fi- 
liquæ teretes, die voll von vielen kleinen ovalen 
ſcharfſchmeckenden Samkoͤrnlein ſind. Die 
Pflanze iſt nicht officinal, aber die gruͤne Blaͤt⸗ 
ter, welche Winters⸗Zeit, wo dieſelbe ſich gelinde 
anlaͤßt, wachſen, find in der Arzney zu Kräuter; 
ſtippen, in der Kuͤche zum Salat, und gruͤnen 
Tunken, wohl zu gebrauchen. Tournefort und 
andere loben dieſelbe in der Waſſerſucht, in ſcor⸗ 
butiſchen, auch in ae en Zufaͤllen. 
§. 23. 

7. Alliaria. C. B. Knoblauch » Kraut: als 
deſſen Geruch, zumal wenn es zerquetſcht wird, 
gar ſtark daran zu ſpuͤren. Es gehoͤrt in eben die 
Claſſe der vorhergehenden. Die Blaͤtter ſeyn 
rundlich oder herzfoͤrmig, ſchwelk oder fett, am 
Rand gekerbt. Die vierblaͤtterige Bluͤmlein ſind 
zimlich klein, und weiß. Aus dem laͤnglichten 
Samen waͤchſet das erſte Jar manchmal ein dick 
belaubter Stock, deſſen Wurzel lang und Fingers 
dicke, und zu eſſen nicht übel ſchmeckt; im zwei⸗ 
ten Jar ſchießt die Pflanze auf, und ſtirbt nach» 
mals ab, weil ſie annuel iſt. Sie waͤchſet nur 
im Schatten gern an Zaͤunen und Mauren, und 
wo ſie Plaz findet, wird ſie ſehr beſtockt. Der 

un V 2 ſehr 
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ſehr glaubwuͤrdige Hildanus, ein groſſer Medi- 
cus und Chirurgus, ruͤmt ſie wider den heiſſen 
Brand. Er lieſſe nemlich aus den ſchwelkgele⸗ 
genen und wohl zerſtoſſenen Blaͤttern den Saft 
auspreſſen, welchen er mit Oel begoſſen aufbehiel⸗ 
te, und miſchte in ſolchen Faͤllen ihn unter die 
Cataplaſmata oder Breyumſchlaͤge. Chomel 
lobt ihn gleichfalls in krebshaften Geſchwuͤren. 
Wenn beide abſcheuliche aͤuſſerliche Zuſtaͤnde von 
Wuͤrmern herkaͤmen, und der Knoblauch ſelbſt 
dieſen widerſtehet, ſo waͤre dieſe Wirkung . 


5 24. 

Es gibt mehrere nach Knoblauch riechende 
Kraͤuter, die von ausnemendem gutem Nuzen in 
der Arzney und Haushaltung find *, als der far 
chen Knoblauch, Scordium, der Bauren⸗Senff, 
Klaffer » oder Pfenning Kraut, Thlafpi ſiliquis 
latis. Warum ſollte denn dieſe Alliaria oder 
das Knoblauch » Kraut nicht auch einige Achtung 
verdienen? Willius hat langwierige Schienbein⸗ 
Geſchwuͤre mit dem Saft deſſelben, nebſt Bieber⸗ 
Klee, Johannis⸗Blumen und Spizenwegerich 
gehellet geſehen, und Koͤnig die Doͤrrſucht kleiner 
Kinder curiret, wenn ihnen blos die gruͤne Blaͤt⸗ 
lein dieſes Krautes angehaͤnget worden. 

x 8.25. 
. Im Mineral⸗Reich bingegen, iſt der Rroblan Be 


ruch das Kennzeichen einer tödlichen Sache, nem: 
lich eines arſenicaliſchen Weſens. 
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9 25. 

6. Ceraſtium flore magno. Dillen. Naͤ⸗ 
gelein⸗Gras, waͤchſet insgemein in groſſer Anzal 
beyſammen auf den mageren Nainen, an den We⸗ 
gen. Die Bluͤmlein der einer kleinen Spannen 
hohen Pflanzen ſind weiß, und ſehen, wo ſie recht 
aufgebluͤhet, zehenblaͤtterig aus, wenn man aber 
recht nachſtehet, findet ſich die fuͤnfblaͤtterige Blu⸗ 
me, und daß iedes Blumen⸗Blaͤtlein tief geſpal⸗ 
ten ſeye, petalo bifido. Es ift alſo in die 23. 
Claſſe zu rechnen, heißt ſonſt Myoſotis, und iſt 
faſt eine Art Huͤnerdaͤrm, Alſine, zu nennen, nur 
daß dieſe in fettem und kuͤhlem, jene in trockenem 
und hitzigem Boden wachſen. Es gehoͤret das 
Naͤgelein⸗Gras unter die mittlere Gewaͤchſe des 
Vieh⸗Futters. Von feinen Arzney⸗Kraͤften 
weiß man nicht viel zu ſagen. Dergleichen kom⸗ 
men aber noch viele vor bey denen an Wegen wach⸗ 
ſenden Stauden und Baͤumen, welche in dem 
May⸗Monat meiſtens ſehr früh zu blühen pfles 
gen, als: 

S. 26. 43 

7. Spina cervina, oder Rhamnus cathar- 
cticus. Der Creuzdern, Faͤrbebeer. Franzoͤ⸗ 
ſiſch Nerprun. Wird oft an die Hecken geſetzt, 
kommt auch in Waldungen vor. Gehört in die 
30. Claſſe, nemlich unter die Bäume und Stau 
den, die eine ſaftige Frucht oder Beere, ohne eis 

B 3 nen 
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nen Butzen tragen, fructu non umbilicato. 
So wol die Aeſtlein als die Blaͤtter gehen immer 
zwey gegen einander, und kommen Creuzweis ges 


ſezt. Die Blaͤtter ſind oval, zugeſpitzt, am Rand“ 


mit Zaͤnen verſehen. Die Bluͤmlein ſind ſehr 
klein, gruͤnlich, geſternt von vier gruͤnen Spitzen, 


welches der Kelch iſt; nicht aus allen Blüͤinlein. 


werden Beere, (alii flores mares ſunt, alii An- 
drogyni*) die Beere haben die Groͤſe einer Erbſe, 
ſind ſchoͤn rund und ſchwarz, innen befindt ſich 
ein lieblich gruͤnes Mark, nebſt 4. nnen 
lein in iedem. 
J a 

Dieſe Beere geben eine vortrefliche gruͤne 
Farbe, die von Buchbindern und zur Cattun⸗Dru⸗ 
ckerey ſehr geſucht wird. Vor die letztere aber 
werden ſie lieber aus Frankreich, unter dem Na⸗ 
men Graines d' Avignon, verſchrieben, weil fie 
durchdringer faͤrben ſollen. Vielleicht beizen die 
Franzoſen ſolche Beere nur mit einem Salz, und 
alſo koͤnnten unſere innlaͤndiſche durch angewand⸗ 
ten Fleiß eben die Dienſte thun. Eben dieſelbe 
Beere faͤrben ſehr ſchoͤn gelb; wenn ſie unzeitig: 
und hingegen, wenn ſie uͤberſtaͤndig werden, braun⸗ 
roth. In der rechten Zeitigung aber wird das 
gemeldte ſchoͤne Saftgruͤn daraus gemacht. Die 
Rinde ſoll eben ſo wol nicht nur zum gelb⸗ ſon⸗ 
dern 
* Halleri Enumeratio Pl. II. | 


u 
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dern auch rothfaͤrben dienen. Linnzus. Die: 
Beere werden auf den Herbſt von den Wald⸗Voͤ⸗ 
geln begierig gefreſſen, und man obſervirt, daß 
alsdenn die Droſſeln und Krammets⸗Voͤgel, in 
der Speiſe genoſſen, eine purgirende Wirkung zu⸗ 
wege bringen 

0 §. 28. 

Und das iſt eben die beſondere Arzney⸗Eigen⸗ 
ſchaft, welche der aus den Beeren gepreßte Saft 
hat, und welcher mit Zucker abgeſotten Syrupus 
domeſticus, eine Haus- Arzney, in Apotecken 
heißt. Sydenham hat ihn oft verſchrieben. 
Es muß zu zwey Unzen von einem Erwachſenen 
genommen werden, und purgiret ſo ſtark, daß er 
auch den Waſſerſuͤchtigen dienet, wo er nicht ei⸗ 
nen Durſt hinter ſich laͤßt. Er wird auch den 
Kindern in kleiner Doſi gegeben. Je kaͤlter die 
Natur, ie dienlicher iſt er. Tournefort gebraucht 
auch die gepulverte Veere zu 1. Quintlein oder 
mehr: oder wenn ſie, mit Beyſatz einigen Wein⸗ 
ſteins, in Fleiſch „Bruͤh abgeſotten worden. 

5. 29. 

8. Evonymus Tournefortii, Spindels 
Baum, auch Pfaffen⸗Huͤtgen und Pfefferreiſel⸗ 
Holz. Franzoͤſiſch Fuſain, Bonnet de Prétre, 
Bois a faire des Cardoires. Iſt eine viel ge⸗ 

| | B4 meinere 


Memoires de Acad. R. des Sciences, 1712. p. 
911. 
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meinere Staude, waͤchſet auch niedriger als die 
vorhergehende, und ſchickt ſich an die Zaͤune eben 
fo wol, wegen der vielen Seiten-Aeſte. Wird 
auch in die Claſſe der vorgemeldten Beertragen⸗ 
den Baͤumlein gerechnet, obwol die Frucht nichts 
ſaftiges hat, ſondern etwas huͤlſenartiges præ⸗ 
ſentiret, von lieblich vorher Farbe, anit rundlich⸗ 
ten herzfoͤrmigen Ecken, deren lede ein gelbhaͤuti⸗ 
ges weiſes, und im Mittelpunkt grünes ovales 
Kernlein in ſich ſchlieſſet, welches viele kleine Bor 
gel, als die Rothkehlgen und Meifen, gern eſſen, 
und vermittelſt dieſer Frucht auch bey dieſer Stau⸗ 
de leicht gefangen werden. Die Bluͤmlein ſehen 
Creuzfoͤrmig und weisgruͤn, die Blaͤtter ſchmal 
rundlicht, und geſpltzt⸗ am Rand ſehr klein ge⸗ 
zaͤynt. 


Das liebliche gabüchte Holz 1 wenn es ſei⸗ 
ne Kraft verloren, ſehr hart, daß es den Schuh⸗ 
machern zu Naͤgeln, den Bildhauern zur ſubti⸗ 
lern Arbeit, den Landwirten zu Stricknadeln die⸗ 
net, den Fiſcherzeug damit zu machen; zu Spin⸗ 
deln muß es im Altertum gebraͤuchlicher geweſen 
ſeyn. Ob aus den rothen Huͤlſen eine Farbe, ſo 
dem Orlean gleichet, zu erhalten, ſtuͤnde zu ver⸗ 
ſuchen, nach Anweiſung des Joh. Bauhin. In 
Trient ſoll nach dem Zeugnis des Evelins das ge⸗ 
meine Volk ein Oel aus den Koͤrnlein preſſen, da⸗ 

mit 
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mit ſie ihre Lampen erhalten. Vielleicht hat die⸗ 
ſes Oel einerley Wirkung mit dem, welches aus 
den Koͤrnern des Wunder⸗Baums, Picini, in 
Indlen ausgepreßt, und vor die Wuͤrmer mit be⸗ 
ſonderem Nutzen gebraucht wird. Denn das iſt 
gewiß, daß die Kernlein des Spindel⸗Baums wi⸗ 
der die Unſauberkeit des Kopfs der Kinder, (con- 
tra achores, tineam, & pediculos) ſo gut die⸗ 
nen, als die Stephans⸗Koͤrner, (lemen Staphis 
agriæ) la auch viel ſicherer find, es ſeye, daß ſol⸗ 
che, mit Butter gekocht, als eine Salbe: oder ge⸗ 
doͤrrt und gepulvert, mit Rocken⸗Mehl vermiſcht 
und eingeſtreut gebraucht werden. Einige haben 
von dieſen Kernen, wenn ſie eingenommen wor⸗ 
den, eine über » und unterſich purgirende Wir⸗ 
kung obſerviret. Deswegen auch bey den Zie⸗ 
gen und Schaafen die Fruͤchte und Blaͤtter dieſes 
Gewaͤchſes ſchaͤdlich befunden worden. So iſt 
auch, wie Linnzus verſichert, merkwuͤrdig, daß 
die wider die Ruhr oder Dyſenterie heut zu Tag 
berühmte Simarouba von einem Baum genom⸗ 
men werde, der unſerm Spindel⸗Baum ſehr aͤhn⸗ 
lic ſeyn ſoll. | 
SIERT 5 
9. Alnus nigra. Frangula. edler, 
Hunds⸗ oder Faulbaum. Franz. Aune noir. 
Man finder dieſe Staude mehr im Wald⸗Gebuͤ⸗ 
ſche, als an Zaͤunen. Das Holz deſſelben wird 
80 B 5 ſehr 
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ſehr aufgeſucht, und beſonders zu Kolen gebrannt, 
woraus das beſte Schieß » Pulver gemacht, und 
von den Tyrolifchen Alp⸗Schuͤzen zur Gemſen⸗ 
Jagd ſehr gebraucht wird. Das andere beſonde⸗ 
re von dieſer Staude iſt, daß ſie in einem Jahr 
zwey ⸗ bis dreymal bluͤhet, und alſo die Blüte 
nebſt halb und ganz reiffen Fruͤchten im Herbſt an 
ihr zugleich gefunden wird. Wenn die Beere 
reif zu werden anfangen, ſo werden ſie roth, zu⸗ 
letzt ſchoͤn ſchwarz: ſie ſind rund, iede hat zwey 
Koͤrnlein, (bacca dipyrena) der Geſchmack der⸗ 
ſelben iſt nicht unangenehm. Die Bluͤmlein ſind 
wie die am Creuzdorn, ohne ſcheinbare Blumen⸗ 
Blaͤtlein, petala: ſonſt aber groͤſer, weisgelblicht, 
fuͤnfzackicht, welches aber nur der Kelch, oder Ca- 
lix iſt. Die Blatter ſehen dem Buchen ⸗Laub 
mehr aͤhnlich, als den Erlen oder Eldern; ſind 
aber etwas kleiner, haben ſtarke Seiten⸗Nerven, 
ſind rund, zugeſpitzt, haben aber keine Zaͤne. Das 
Gewaͤchs liebt feuchten Boden; wo es dick ſteht, 
und geſchont wird, kan es zu zimlich dicken . 
gen wachſen, wie die Birken. 
8. 3 2, 

Es wird Zapfen⸗Holz BE weil man 
Zapfen daraus macht. Die Blätter follen für 
die Ziegen ein gutes Futter ſeyn, und die Kühe 
mehr Milch davon geben. Die Rinde dient zum 


gelb oder dunkelgruͤn faͤrben, nachdem das Garn 
damit 
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damit weniger oder mehr geſotten und getraͤnkt 
wird. nah | | 

| 8. 33. nn 

Von der untern gelben Rinde, zumal von 
den Wurzeln , hat man eine ſtarke Arzney⸗Wir⸗ 
kung angemerkt, daß ſie nemlich zu drey Quentlein 
geſotten, und die Bruͤhe getrunken, ſehr ſtark 
purgire. Beſſer ſolle fie gedoͤrrt, und zu Pulver 
geſtoſſen, im Gewicht eines Quentleins oder weniger 
eingenommen, zu einer Reinigung des Leibs die⸗ 
nen, in der Waſſer⸗ und Gelbſucht, Mißfarbe 
oder Cachexie, Verſtopfung der Milz und der 
Leber, dreytaͤgigem Fieber, Unreinigkeit der Haut: 
und in dieſer letztern, ſonderlich in der Raude, 
wird dieſe Hundsbaum⸗Rinde beſonders angeprie⸗ 
fen , wenn fie entweder in Butter gekocht, oder 
mit Eſſig zerſtoſſen, aͤuſſerlich gebraucht wird; 
iedoch mit der Vorſicht, daß die Gebluͤts⸗Unrei⸗ 
nigkeit durch den Leib, Schweiß und andere We⸗ 
ge ausgefuͤrt werde, damit nicht ein Steckfluß 
oder ein anders Uebel erregt werde. Sicher und 
ſehr kraͤftig iſt der Gebrauch dieſer Rinde wider 
den Scharbock des Munds und wider das Zan⸗ 
weh, wenn ſelbige mit einem ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 


chern 


Sie ſoll, nach Wegnemung der obern braunen und 
gruͤnen Rinde, rein und lauter zur Fruͤlings Zeit ge⸗ 
ſammlet, und alſo auf das ganze Jar vor der Luft 
bewaret, conferviret werden. 
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chern Eſſig, oder einer des Patlenten Natur ge⸗ 
maͤſſen Feuchtigkelt geſotten, und in Mund ge⸗ 
nommen wird. 


| S. 34. 

Ohne Zweifel wird dieſe gepulverte Rinde in 
langwierige offene Schaͤden geſtreut, ſo wol rel⸗ 
nigende als heilende Wirkung thun; denn ſie hat 
einen eröfnenden reizenden Saft, und doch zur 
gleich ein ſtark anziehendes Weſen bey ſich, daß 
ſie alſo mit groͤſtem Recht vor Alters der Bauren 
Rhabarber iſt genannt worden. 


6. 3 

Man kan alſo billig dieſe Arzney, wie oben 
das Scheelkraut, den Medicis zu fernerer Unter, 
ſuchung empfelen, wie ſolche, wo nicht vor ſich 
allein, doch mit wenigem Beyſatz, in vielerley Um⸗ 
ſtaͤnden heilſam gebraucht werden koͤnnte, ſonder⸗ 
lich in langwierigen ſonſt incurablen Krankheiten 
von ſcirrhöſen oder verhaͤrteten Eingeweiden, der 
Leber, der Milz, der Gekroͤſe, ſonderlich der Netz⸗ 
oder omental- Druͤſen. a 

§. 36. 

Das Widerwaͤrtige, ſo in dieſer Rinde ſteckt, 
zeigt ſich nicht bey allen Naturen, oder wo es ſich 
ereignete, waͤre es leicht zu heben: auch wuͤrde 
deswegen gut ſeyn, wenn das mit derſelben zube⸗ 
reitete Getraͤnke eine genugſame Zeit in Ruhe ſtuͤn⸗ 
de, (vor Naturen, die eine ſtaͤrkere Reizbarkeit 

haben,) 
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haben,) damit die ſchwerere zum Erbrechen ans 
haͤngende Theile unter den Boden» Sat, welcher / 
wegzuwerfen wäre, ſich begaͤbe. Der Zuſatz aber, 
den die alte Aerzte machten, welche ſich dieſes er⸗ 
oͤfnenden und purgirenden Mittels fo oft bedien⸗ 
ten, und daſſelbe anruͤhmten, beſtunde nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde in zarten, als Wermut, 
Flachsſeilen, Wegwart, eroͤfnenden Wurzeln, in⸗ 
gleichen Hopfen Zimmt, Zucker oder Honig, m 
etwas Eſſig 


nz. 

Schließlich iſt wegen der pociolittän inen, 
nungen in Landwirthſchaftlichen Buͤchern zu ge⸗ 
denken, daß hier von demienigen Hundsbaum o⸗ 
der Faulbaum gehandelt worden, welcher in Herin 
Doͤbels Jaͤger ⸗Practica, Edit. 1746. p. 18. 
auch den Beynamen der wilden Kirſchen hat; 
dergleichen in Herin von Rohr Naturmaͤſigen Ges 
ſchichte der wilden Baͤume und Straͤuche p. 158. 
beſchrieben worden: was aber Herꝛn Doͤbels gruͤ⸗ 
nen Faulbaum, wie auch viele Gattungen der 
Schießbeere betrift; ſo werden einige davon in 
folgendem deutlicher gemacht werden. Es gibt 
elgentlich nur noch eine Gattung des Faulbaums, 
die an bergichten Orten waͤchſt, und ein am Rand 
gekerbtes mehr breites und ſchwarzgruͤnes Blat 

hat, 


* Joh. Bauhin. Matthiol. Tabernæmont. Gamerarius, 
Dodonzus, Fehrius. 
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hat, auch eher zu einer Baum, Hoͤhe waͤchſt als 
die gewoͤnliche. 5 
S. 38. i 

10. Opulus. 3 Roth Schies⸗ 
beer⸗Holz, Calinichen, und Callinkenbeer. Schwel⸗ 
ken oder Waſſer Holder, Sambucus aquatica. 
Ein Stauden ⸗Gewaͤchs, welches auch öfters im 
Wald als in Hecken vorkommt. Es iſt von ge⸗ 
ringer Hoͤhe, treibt doch ſtarke Sommer ⸗Latten 
oder alliaͤrige Hauptgeſchoß. Es hat ein zerbrechli⸗ 
ches Holz, welches inwendig hohl iſt, daher eini⸗ 
ge Taback⸗Roͤhren daraus machen: dennoch fol 
es zu Stricknadeln dienen, wenn man das ſtaͤrk⸗ 
ſte ausſucht. Die Blaͤtter ſtehen paar und paar 
dreyzackicht, wie die Ahorn, und ſind mit weitlaͤu⸗ 
figen Zaͤnen verſehen. Die Blumen find dolden⸗ 
weis beyſammen, wie der Holder, und haben was 
ganz beſonderes vor allen andern Gewaͤchſen des 


Pflanzen ⸗ Reiches. 


8. 39. a 

Dieienige Bluͤmlein nemlich, die am Rand 
herum ſtehen, ſind ganz platt eines Sechſers breit; 
alle andere, die in der Mitte ſtehen, ſind zehen⸗ 
mal kleiner ausgehoͤlt, und mit ſtaubichten Zaͤſer⸗ 
lein (ſtaminibus polline conſperſis) verſehen; 
welche Zaͤſerlein in ienen Rand⸗Bluͤmgen völlig 
weg ſind: dagegen dieſe taub bleiben, und niemals 


Beere daraus werden. Dieſes iſt eine wichtige 
Warne⸗ 
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Warnemung, und kan auch von einem Blinden 
blos durchs Gefuͤl erkannt werden. Denn dar⸗ 
aus laͤßt ſich der Schluß machen, daß nicht die 
Blumen ⸗Blaͤtlein, ſondern die Zaͤſerlein oder 
Staubfaͤden der vornemſte Teil der Blume ſeyen, 
wie denn ſolches bey allen Gewaͤchſen beſtaͤtigt 
wird. Es hat daher der Tuͤbingiſche Camera- 
rius Gelegenheit genommen, ſein Buch de Sexu 
Plantarum zu ſchreiben, von der Befruchtung 
des Pflanzen⸗Samens durch die edelſte Blumen⸗ 
Theile; und hierauf hat Linnæus ſein Syſtema 
ſexuale erbauet. Aus den ermelten mittleren 
Bluͤmlein werden bey gegenwaͤrtiger Pflanze hell⸗ 
glaͤnzende rothe ovale Beere in einer hangenden 
Traube, in ieder Beer i nur ein aten run⸗ 
der Same. 
| 8. 40. et t 

Der Nutze von dieſer Beere iſt nicht groß; 
zur Noth kan man ein wider den Huſten dienli⸗ 
ches Salz daraus machen. Die Vogelſteller 
bedienen ſich derſelben, wenn die beſſere Vogel⸗ 
Beere oder Ebereſchen nicht wol zu haben find. 
Die lieblich rothe Trauben bleiben den halben 
Winter hangen, und dienen den Voͤgeln, wie auch 
den Haſelhuͤnern zur Speiſe. Wegen ihrer Far⸗ 
be werden ſie auch in Gaͤrten gepflanzt. Viel⸗ 
| mehr 


»Die rohe gegeſſene Beere aber follen zum Erbrechen 
reizen. 
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mehr aber wird dieienige Art des Waſſer⸗Holders 
mit gefuͤllten oder lauter ſolchen Blumen *, wie 
iene am Rand ſtehende, viel in Gärten und Alleen 
gepflanzt, und iſt bey uns unter dem Namen der 
Schneeballen, Opulus flore globoſo, bekannt. 
Gleichwie aber dieſe aus lauter obgemelten tauben 
Blumen beſtehet, alſo folget 2 keine einzige 
Beer darauf. 
9. 40. Ri 
11. Padus Joh. Bauhin. Ceraſus race- 
mofa eiuſdem. Bois St. Lucie. Elſenbeer *, 
unter welchem Namen ſolche in Herm Kammer, 
Rath Zinkens Oekonomiſchem Lexico am deut⸗ 
lichſten beſchrieben ſind: glelchwſe auch in Herꝛn 
Amtmann Leopolds Landwirtſchaft unter dem Na⸗ 
men Oelbeer⸗Baum. Es wird oft in Hecken ge» 
pflanzet wegen ſeinen wolriechenden Blumen, die 
bey uns Mayen» Bluß genannt werden: ſonſt 
waͤchſet dieſes Gewaͤchs zu einer ſchoͤnen Baum⸗ 
Hoͤhe; iedoch mehrers in die Breite, der Stamm 
in Manns⸗Dicke; von fer vielen Aeſten, daher 
er 
* Siehe hievon Reichardts Garten⸗Schatz Il. Th. p. 162. 
Der Name Elſen kommt aus der Wendiſchen Spra⸗ 
che Elexen, von arsiur, abtreiben: gleichwie vor⸗ 
berashenber Waſſer⸗Holder, Callinichen, auch aus 
dem Wendiſchen Kalina. Her: Prof. Popoviz, in 
Litteris ad me, und in ſeinem Tractat vom Meer, 
ag. 304. Not. (. Vielleicht haben mehrere alte 


keutſche Benennungen der Baͤume und Pflanzen eben 
dieſen Urſprung. 
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es ſtarken Schatten gibt. Die Blätter find des 
Kirſchbaums ſeinen nicht unaͤhnlich, nur etwas 
mehr lang; uͤbrigens duͤnne zur Zeit der Bluͤhe, 
welche leztere vortreflich ſchoͤn ſiehet, indem ſie Trau⸗ 
ben» weis herunter haͤngt, und ſehr haͤufig ſich 
zeiget. Jedes Bluͤmlein hat 5. weiſe runde Blaͤt⸗ 
lein, mit vielen Staubfaͤden; aus den wenigſten 
aber werden Beere, die alſo eine ſehr weitlaͤufige 
Traube ausmachen, wenig fleiſchichtes, doch aber 
einen Stein und Kern wie die Kirſchen haben. 
Jene find von ſchwaͤrzlicher, bisweilen auch von 
rother Farbe, und haben im Geſchmak nicht viel 
angenemes, ſondern etwas anziehendes. 
5. 41. 8 

Es gibt auch, wie mir Herr Popowiz meldet, 
Elſenbeerbaͤume mit weiſen Beeren, dergleichen in⸗ 
ſonderheit wie auch die gemeine, vor dieſem unter 
die geweihte Buͤſchel zum Aberglauben wider ſoge⸗ 
nante boͤſe Leute gebraucht worden, und dieſe Tra- 
dition muß auch nach Engelland oder von da zu 
uns gekommen ſeyn, allwo die Beere wider die 
hinfallende Sucht den Kindern angehaͤngt werden. 

$. 42. 

Man weiß keinen beſondern Arzneigebrauch 
davon, als daß die Beere wegen ihrer anziehenden 
Kraft, wider langwierige Bauchfluͤſſe, dienlich, 
aber ſorgfaͤltig zu gebrauchen ſeyn moͤchten. Der 
beſondere Geruch der Bluͤte laͤßt vermuten, daß 

IV. Theil. C dieſe 
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dieſe auch aͤuſſerlich, wie der Holder, zu gebrau⸗ 
chen ſeyn moͤchte, noch mehr aber zu gebrannten 
Nerven und Krampfſtillenden Waſſern, da ber Ge⸗ 
ruch mit anderm vermiſcht erſt angenehm und kraͤf⸗ 
tig wird, wie wir am Schauriſchen Balſam und 
Carmeliter Waſſer erfahren. Her: von Carlowiz 
und von Rohr beruͤren dieſen Baum nur obenhin, 
indem ſie ſolchen den wilden Olivenbaum oder Dra⸗ 
chenholz nennen. In Herin Döbels Jaͤger⸗Pra- 
ctica kan ich ihn zur Zeit nicht finden. 


* 
Her: Leopold hingegen zeigt feinen vielfachen 
Nuzen an, wegen ſeines zaͤhen und feſten Holzes, 
da ſich zumal das, welches der Rinde naͤher liegt, 
und der Splint, Alburnum heißt, nach Belieben 
biegen und handthieren laͤßt. So lauten aber feine 
Worte: „Allwo bey Gewerken die Waſſerraͤder 
„ ſtraupicht gebauet find, da werden die Waſſer⸗ 
„Schauffeln oder Bretter mit Biegeln, ſo Wie⸗ 
„then genannt werden, von ſolchem Holz befe⸗ 
„ſtiget. Die Fuhrleute haben auch zum Ausbaͤu⸗ 
„chen zuſammengedrehete lange Schlaiffen davon. 
„Die Schaͤfer machen von ſolchem ſich viele Wie⸗ 
„then, damit ſie die Hordenpfaͤle zuſammen haͤn⸗ 
„gen. Den Buͤttnern dienet es zu feſten Ge⸗ 
„faͤſſereifen und die Schwindemacher (Schwen⸗ 
„genmacher) nemen nicht allein die Bügel, ſon⸗ 
„dern machen auch die Schienen von ſolchen. 
5.44. 
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8. 44. 
12. Syringa flore coeruleo Horti kyſtett. 
Blauer Holder oder Flieder, bey uns blaue Bluſt 
genannt: anderwaͤrts auch Spaniſcher Holunder. 
Dieſes Gewaͤchs finden wir gar oft in unſern Zaͤu⸗ 
nen. Es ſchickt ſich auch ganz gut an, lebendige 
Gehecke davon anzulegen, ſchreibt Herr Forſtmei— 
ſter Döbel, * weil es gern In vielen kleinen Ziels 
gen und niedrig waͤchſet. Es waͤchſt aber auch 
zu einer anſenlichen Baumhoͤhe, und iſt in Gaͤr⸗ 
ten ſehr beliebt, wellen nicht nur das Laub ſehr 
fruͤh hervorkommt, ſondern auch die buſchicht oder 
Traubenweiß ſtehende ſchoͤne Blumen den ange 
nemſten Geruch in die Ferne von ſich geben. 

8. 45. 

Ich ſage in die Ferne, auch in freyer Luft; 
denn wo man ſolche in der Naͤhe oder lange Zeit 
in einem verſchloſſenen Zimmer hat, ſo verwandelt 
ſich jener in ganz was widerliches, welches man 
auch von der vortreflichen Pomeranzenbluͤte wahr⸗ 
nimmt. Es gibt aber Perſonen, ſonderlich vom 
zaͤrtern Geſchlecht, die den Geruch weder in einem 
noch andern Fall vertragen koͤnnen. Und ſo gibt 
das Pflanzenreich uns viele Phaenomena oder 
Wahrnehmungen in Anſehung der Materie des 
Geruchs zu erkennen, als daß einige Blumen nur 
in der Nacht, oder Abends, oder zunaͤchſt an der 

C 2 Regenzelt 
Jaͤger / Practica. P. i. p. 35. 
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Regenzelt ihren angenemen Duft von ſich ſpuͤren 
laſſen; andere, wo fie gedrückt oder zerknirſcht 
werden, ſolchen verlieren, u. d. g. Daher auch 
in dieſem Stuck die Experimental Phyfic von der 
Kraͤuterkunde einen Zuwachs bekommt. 

§. 46. 

Diefer Baum Syringa, heißt ſonſten auch 
Lilac, bey Boerhaven und Tournefort, welches 
ein Perſiſcher Name ſeyn ſoll: hingegen nennen 
dieſe Syringa (welches eine Speiſe bedeutet, weil 
ſeine iunge Aeſte dem roͤhrichten Gewaͤchſe des Hol⸗ 
lunders verglichen werden) was andere Philadel- 
phus, Spaniſchen Holunder nennen. Jedoch 
iener Kraͤuterverſtaͤndigen von andern abweichen⸗ 
der Benennungen geben keine Verwirrung, da ſie 
deutliche Umſchreibungen, Definitionen, oder 
entfcheidende Anfuͤhrungen, oder Citationes, oder 
Auctorum dazu ſezen: Aber die variable Benen⸗ 
nungen der Wirtſchaftlichen Schriftſteller ſind we⸗ 
gen dem Mangel der angeführten Beſtimmungen 
meiſtens unverſtaͤndlich. So iſt des Herꝛn Dis 
bels Spaniſcher theils blau roͤthlich, theils weiſer 
Holunder unſere Syringa; hingegen der weiſe 
Spaniſche Holunder in Herin Cammerrath Zins 
kens Lexico iſt der Philadelphus, von dem wir 
einmal unter den Luſtgarten Gewaͤchſen handeln 
werden: und wider Herꝛn Zinkens blauer oder Tuͤr⸗ 
kiſcher Holunder iſt unfere Syringa. f 

8. 47. 
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5. 47. 
Der andere Name dieſes Baums Lilac, erin⸗ 
nert uns ſeines Vaterlandes, welches Perſien ge⸗ 
weſen, von wannen ſolchen erſt vor 200. Jahren 
die Tuͤrcken in Conſtantinopel erhalten, und in ihre 
koſtbare Gaͤrten verſetzt, und nachmals ſelbigen 
als eine Seltſamkeit dem beruͤhmten Roͤmiſchkay⸗ 
ſerlichen Abgeſandten Busbeg mitgegeben”; durch 
welchen ſolche zuerſt in die teutſche Gaͤrten gekom⸗ 
men, wie ſolches Clufius bezeuget. Und fo iſt 
er ausgebreitet worden, daß man nicht nur unlaͤngſt 
dieſen Baum in der Wallachey in groſſer Menge 
wild wachſend gefunden , ſondern daß er nun⸗ 
mehr auch bey uns, durch Verſetzung der am 
Stamm alle Jahre zahlreich hervorkommenden iun⸗ 
gen Geſchoß; , wie gedacht in Gehecken ſehr ges 
mein worden. Welches ein neues Exempel zur 
Beſtaͤttigung der in fremden Gegenden gluͤcklicher 
Fortpflanzung der Pflanzen, und ſonderlich der 
Baͤume ‚ abgibt. 
8. us 
Die Unterfcheidungszeichen des blauen Hol⸗ 
ders ſind ſeine ſchoͤne Baumhoͤhe, die glatte Run⸗ 
dung (welche hier gruͤn iſt) wie bey Baͤumen von 
derten Holz. Vornemlich aber, nebſt den unge⸗ 
8 83 kerbten, 


* Joh, he H. Pl. T. I. L. VIII. 5 1 
Commerce. Literar. An. 1738. 
Hern Reichardts Land ua nnen „ 2. 
Theil, p: 161. 
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kerbten, Herzformigen Blättern, deren zwey und 
zwey gegen einander ſtehen, die in groſer Zahl 
Traubenweis gehaͤufte Blumen, welche einblaͤtte⸗ 
rig in 4. ſchmale Kerben getheilt mit einer langen 
Roͤhre (daher der Name Syringa auch kommen 
ſoll) verſehen, und in einen Kelch geſtellt find, der 
ſehr kurz, im uͤbrigen auch aus einem Stuͤck beſte⸗ 


het, und in 4. Spizen abgetheilt iſt. Auf die 


Blume folgt eine trockene Frucht, die einer klei⸗ 
nen Schote etwas aͤhnlich, und ſich in 2. Faͤcher 
theilt, deren iedes viele blatte, und mit einem 
Rand verſehenen Samen hat. Der Philadel- 
phus hingegen, welchen einige geſchikter wilden 
Jasmin als Spaniſchen Holder nennen, hat nebſt 
den gezaͤhnten und mit vielen Adern gezeichneten 
Blaͤttern, wenig und viel groͤſere Buͤſchelweis ſte⸗ 
hende, 4. bis 5. blaͤtterige Blumen, und die hier 
gleichfalls trockene Frucht beſteht aus 4. Faͤchern 
mit ſehr kleinem Saamen angefuͤllt. Diefes Ges 
waͤchs iſt nur eine Staude gegen ienes, und laͤßt 
ſich zu Spalieren ſehr wol gebrauchen. Im uͤbri⸗ 
gen gehoͤren beyde nach Kaii Methode zur 21. 
Claſſe, nemlich zu den Baͤumen mit einer trocke⸗ 
nen Frucht. In eben derſelbigen oder ſehr nahe 
dabey ſtehen der Jasmin, der Coffee- Baum, die 
Sinefifche Theeſtaude und der Baum in Peru, deſ⸗ 
ſen Rinde die beruͤhmte Kinkina iſt. 


f 5. 49. 


{ 
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| 5. 49. 

Von unſerm blauen Holder hat man lange 
nicht gewußt, wozu er auſſer dem leeren Geruch 
und Anſehen nuͤzlich ſeyn möchte. Der vortrefliche 
Medicus, Hofrath und Profeſſor der Erlangis 
ſchen Univerſitaͤt, Herr Dr. Joh. Frid. Weis- 
mann, hat zuerſt viele Erfahrungen uͤber das Holz 
dieſes Baums gemacht. Er fande, daß es im 
Drechslen den lieblichſten Geruch, wie gelber Sans 
del und Roſenholz von ſich gab, und eine Haͤrte 
und Glaͤtte zeige, die dem Olivenholz gleich kaͤme, 
auch eben ſo unverweslich ſeyn duͤrfte. Er ſahe 
ſeine etwas wie Maſer gekraͤuſelte Zaſern oder 
Jahre, auch daß es aͤuſſerlich gegen dem Splint, 
Alburno, weisgelblicht, gegen dem Mark aber 
ganz blaͤulicht war, als wenn durch dieſe Zaſern, 
der Saft, ſo den blaulichten Blumen gewidmet 
iſt, feinen Weg nahme; daß dieſe Farbe ſich ſehr 
ſchoͤn erhoͤge, wenn das Holz mit Scheidwaſſer 
oder einem andern ſauren Geiſt gebeizt, nachmals 
mit Schaftheu geſchliffen und endlich mit Wachs 
geglättet wurde. Ferner erhielte der belobte Au. 
cor, durch Einweihung des geraſpelten Holzes 
in dem beſten Brantwein ein bitterliche balſami⸗ 
ſche hochgefaͤrbte Tinktur, aus welcher durch die 
Evaporation ein dem Drachenblut aͤhnliches Ex- 
tract an Tag kam. Eben daſſelbe Holz mit Waſ⸗ 
fer gekocht, wurde zu einem lieblich ambrirten gelb⸗ 

C 4 lichten 
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lichten Thee. Das allermerckwuͤrdigſte iſt, daß, 
wenn er das geraſpelte Holz zu 2. medicin. Pfun⸗ 
den, mit genugſamen Waſſer deſtilliret, er wol 
anderthalb Quintlein an einem Butterhaften Oel bes 
kommen, das ſich wie Wachs mit den Fingern 
tractlren lieſſe, im Geſchmack dem Balſam von 
Copaiva, im Geruch aber dem Roſenholzoͤl mit 
gelbem Sandel, gleichte. Endlich ſchließt er, daß 
das Holz, wegen feinen balſamiſchen und relinsſen 
Theilen, im Scharbock, in vlelen Bruſtzuſtaͤnden 
‚und in Verwundungen von vielem Nutzen ſeyn 
koͤnnte. Von der Nutzung des alten Holzes zu 
ſchoͤnen Fournir- Arbeiten, Meſſerheften, wegen 
feiner Härte und ſchoͤnem Anſehen wie Olivenholz, 
ſtimmt auch Her: nden bey, Gartenſchaz, II. 
p. 162. 
N 8. 50 5 

Bisher haben wir nach den Kräutern unter 
ſchiedliche Stauden, die theils zu mittelmaͤßigen 
Baͤumen auswachſen, und zu Gehecken genuzt 


werden, ale zuſammen aber im Many blühen, ber 


trachtet. Nunmehr haben wir noch ein paar grofe 


Baͤume vorzunehmen, welche hieſiger Landsart 
nach an Wegen und Straſſen, wo guter und feuch⸗ 
ter Boden iſt, meiſtentheils angetroffen werden, 
und welche auch im May ihre obwol faſt verbor⸗ 


gene Bluͤte, oder den Anfang ihres Saamens 
hervortreiben. Solche 4 ind der en und 
| der 


ö 
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der Papelbaum. Beide ſind in dieſem Stuͤck 
faft einander gleich, daß fie gleich den Palmen 
oder Dattelbaͤumen, von doppeltem Geſchlecht 
wie man es zu nennen pflegt, ſeyn, und entweder 
lauter Bluͤten, oder lauter Fruͤchte oder vielmehr 
ſubtilen Samen tragen. 

. 1. 

13. Fraxinus, die Aſche, Eſchenbaum, 
franzoͤſiſche rene. Ein ſehr hoher Baum, von 
aſchenfarber glatter Rinde, fihnellem Wachsthum 
deſſen Holz aber doch dem eichenen wenig nach⸗ 
gibt, wenn es elne Zeit lang gelegen, da es noch 
oder wenn es gefaͤllet wird nicht zum haͤrteſten 
ſich anlaͤſſet. Man findet ihn eher einzeln als in 
groſſen Waldungen viele beyſammen, welches von 
der Nachlaͤſſigkeit der Menſchen herruͤhrt, da er 
ſonſt wegen ſeinem leicht beklebenden Saamen zur 
Fortpflanzung ſehr geſchickt waͤre. Er liebt leich⸗ 
ten und fetten Boden, wird oͤfters unter den Er⸗ 
len gefunden, und hat nicht gar tief gehende aber 
weit ausſchweifende Wurzeln. 

N S. 52. 
Seine Blätter find den Blättern des Nusbaums 
aͤhnlich oder vielmehr der Ebereſche ober Vogelbeer⸗ 
C 5 Baum 
* Eine Gattung deſſelben deiſſet auch Ornus, vom 
Griechiſchen oreinos, montanus, Traxinus quia 


naſeitur mon:ibus fragofif. Memoires de P A. P. 
1722. p. 208. 
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baum, gefindert pinnata, 7. bis 9. an einem 
einem Stiel, in zwey und zwey gegen einandet 
ſtehend und zuletzt ein ungepaartes, uno impa- 
ri claudente. Sie find zugleich viel laͤnger als 
breit, am Rand mit Zaͤnen verſehen, folia den- 
tata utrinque acuta, und an beyden Enden zu⸗ 
geſpitzt, dunkelgruͤn, glatt, eines bittern und 
ſcharfbeiſenden Geſchmacks, daß die alte folhe * 
vor giftig ausgeſchrien haben, aber nur in dem 
hitzigen Griechenland. Es waͤre aber nicht un⸗ 
moͤglich, daß in einem ſolchen Clima eine Pflan⸗ 
ze giftig waͤre, bey uns hingegen nicht; welches 
durch ſehr viele aͤhnliche Exempel kan bewieſen 
werden. Zu dem iſt kein Baum, an deſſen 
Blaͤtter ſich ſoviel Geſchmeiß und Ungeziefer 
aufhaͤlt, als der Aſchenbaum, indem ſowol ſpa⸗ 
niſche Muͤcken Cantharides als Erdfloͤ⸗ 
he und Ameiſen , dem Aromatiſchen auch dem 
Manna, aͤhnlichen Saft, welchen dieſer Baum mit 
ſich fuͤhret, nachgehen moͤgen. Deswegen iſt eine 

Au Vor⸗ 


* Die Blaͤtter ſollen dem Rindvieh ein Gift ſeyn, wie 
die alte Griechen geſchrieben haben ſollen: Pli⸗ 
nius aber wiederlegt es L. 16. c. 13, Gaſſend. T. 
2. Pp. 148. 

** Herr Buzinkac aus Siebenbürgen meldt in feiner 
merkwuͤrdigen Diſſert. de venenis eorumque anti- 
dotis, Præſ. D. Muys Franeker. 1733. daß ſolche 
cantharides bey ihme Aſchenbaumskaͤfer genaunt 
werden. 

un Ruppius in Flora Jenenfi, p. m. 269. 
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Vorſicht zu gebrauchen, wenn man dieſe Blätter 
abgeſtreift und gedoͤrrt dem Schaaf⸗ und Rind⸗ 
vieh zum Futter oder vor letztere unter dem He⸗ 
ckerling gefchnitten geben will, wie es Herr Dis 
bel nicht nur hiezu, ſondern auch als eine 
hellſame Arzney beſonders in des Schatviehes ins 
nerlichen Lungen⸗ und andern Gebrechen und 
nicht weniger dazu anpreißt, wenn bey demſelben 
die Pocken zu graſſiren angefangen, und man ſol⸗ 
che als ein Pulver unter dem Salz gibt. 

8.853. 

In der Art zu bluͤhen und Frucht zu tragen 
hat der Aſchenbaum faſt was beſonderes, als daß 
der Ahornbaum ſein naͤchſter Geſelle in der 3 1. 
Claſſe, ſolcher Baͤume iſt die eine trockene Frucht 
tragen. Eigentlich ſolle es zweyerley Aſchen geben. 
Die eine Art trägt lauter ſtaubfaͤdige Blüten, flores 
ſtamineos“ ; welche ſehr ſubtil find fie hangen Bus 
ſchelweis beyſammen, oder Traubenweis, wie der 
Same der andern Art, welcher Same, wenn 
er reif wird, einer Vogelzunge gleich kommt, 
und an deſſen ſpitzigem Theil gegen den Stiel, 
ſitzt der einzelne Kern, der fcharf und bitter und 


doch 

* Occonom. Nachricht. 56. p. 615. 

*Der Herr von Haller geſteht, in Enumerat. Pl. H. 
daß er die Blüte der Aſchen niemals geſehen. Ich 
habe auch in der andern Art die den Samen traͤgt, 
und welche hermaphrodita ſind, noch niemals 
etwas Bluͤtenartiges wahrnehmen koͤnnen. 
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doch dabey meelicht oder nußhaftig ſchmeckt, und 
durch eine geſchickte Beitzung vielleicht eßbar wer⸗ 


den duͤrfte. Der breitere hautige und zweyſpal⸗ 


tige Theil macht den Fluͤgel des Samens aus, 
vermittelſt deſſen derſelbe in die Hohe überall hin⸗ 
fliegen, und im Niederſincken iuſt mit dem rech⸗ 
ten Auge gegen die Erde fallen kan; dergleichen 


Derham von dem Samen der Tannen und Fich⸗ 
ten, Loͤbenzan, Waſſerkolben, Typha und vie⸗ 


len pappoſis, billig als ein goͤttliches Mei⸗ 
fterftück zur Bewunderung vorgelegt hat. Wie 
wol der Eſchenſamen auch von der Eigenſchaft 
iſt, daß er durch die Voͤgel ſehr geſucht, und alſo 
in die Ferne zerſtreuet wird. 


Ss. 54. 

Dle Gegend betreffend, in welcher die Aſchen 
meiſtentheils wachſen, ſo iſt auſſer obgedachten 
S. § 1. noch zu melden, daß er in feuchtem Bor 
den am beſten fortkomme N ledoch daß es keine 
ſchwarze 


* Demonftration de l' exiſtenee & des attributs de 
Dieu. Roterd. 1726. p. 580. des differentes voies 
de la Nature pour dilperfer les femences. Dans 
cette vũe elle a garni quelques graines d'en espece 
de Duvet leger, ou d' aigrettes qui leur ſervent 
comme d' alles pour pouvoir etre emportees par 
le vent d' autres par leur gout et par leur 
odeur agrͤable, auſſi bien que par leur vertu ſa- 


lutaire, invitent les Oifeaux : a les avaler et trans- 


porter ainsi avec eux, et à les rendre fertiles 
aprés leur avoir pafle par leur Corps, 


7 
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ſchwarze moraſtige oder Moor ⸗Erde ſeye, ſondern 
daß dieſe in der mittleren Tiefe lettig und leimicht 
beſchaffen ſeye. Denn nach Unterſcheld des Bo⸗ 
dens iſt auch des Holz, zumal gegen den Kern zu 
unterſchieden !, welches den Zimmerleuten, Was 
gnern und Boͤttichern, wenn ſie einen ſolchen Baum 
kaufen, gut bekannt iſt, und alſo noch mehr einem 
Landwirth wohl bekannt ſeyn ſolle, der eine Eſchen⸗ 
Plantage veranſtalten will. 


ka S. 55. 

Obgleich die Aſche, wie gemeldt worden, ihre 
meiſte Wurzeln ſeichte unter der Erde weit aus⸗ 
breitet, und den Thau dadurch anzieht; fo macht 
ſie doch auch, wie die Erle, viele Zapfen Wur⸗ 
zeln, welche, wo man ein Stuck Land roden 
oder von allen Baͤumen und Stauden entledigen 
will, viele harte Arbeit koſtet . Die Rinde iſt 
auch von ſonderbaren Eigenſchafften ; der innne⸗ 
re Theil derſelben in laulichts Waſſer eingeweicht, 
faͤrbt daſſelbe blaulicht, “ daß alſo der Eſchen⸗ 
baum mit dem Weſt⸗Indiſchen Campeche Holz 
oder auch mit dem Grießholz, ligno nephritico 

1 in 
*Die Aſche waͤchſt auch in moraſtigen Bruͤchen, 
die aber unten lettig und nicht Jahr aus Jahr ein 


mit Maſſer uͤberhaͤuft ſind, ſondern im Sommer 
etwas vertrockaen. Oeconom. Nachricht 3. St. 


p- 246. | 
„ Dreouom. Nachr. 21. p. 671. 
% Rail Flor. Cantabrie. p. 55 
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in einiger Verwandſchaft ſteht. Ueberhaupt hat 
die Rinde, welche bitter und ſcharf ſchmeckt, ei⸗ 
nen beſonders ſtarken Wuchs, wie alle Theile des 
Baums. Denn wenn das Wildpret fie von ums 
ten an ſchaͤlet, fo waͤchßt fie wieder zuſammen“: 
ia man will Exempel haben daß wo ein groſes 
Stuͤck Rinde weggenommen worden, es dem 
Baum wie beym Pantoffelholz, nichts geſchadt har 
be. Von dieſer dauerhaften Rinde ruͤhrt 
es auch her, daß der Baum in iedem Wetter oh⸗ 
ne Nachtheil kan geſchneidelt werden. Solche 
Rinde iſt auch an lungen Reiſern ſchoͤn gruͤn, 
wird nach und nach mit unter grau, und bleibt 
glatt biß in die dreiſſig Jahre, nachdem faͤngt ſie 
an rißigt zu werden, und nachher um ſo mehr, 
ie aͤlter der Baum wird , deſſen Alter ſich über 
100. Jahr erſtrecken, und er in ſolcher Zeit die 
Hoͤhe einer Buche erreichen kan, wiewol man ei⸗ 
nen guten Eſchenbaum nach 40. Jahren zu nu⸗ 
tzen pflegt. 
§. 56. 

Denn das ſchnelle Aufwachſen des Eſchen⸗ 
baums iſt eine vortrefliche Sache. Man findet 
keinen Baum, der ſich ſo ſtark ſoͤmmert, d. i. der 
in einem Sommer ſo viele und lange neue Zweige 

bekommt: daher man ihn auch ungern an die 
| Aker⸗ 


* Von Rohr Naturgeſchichte, Fol. p. 161. 
** Ellis J. c p. 244. 
a Oeconom. Nachr. 1. c. p. 614. 
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Akerfelder ſetzt. Man findet auf gutem Boden, 
daß, nach dem Abholzen order Verhauen, die 
Aſchen Sommerlatten wol 3. Ellen hoch in einem 
Jahr treiben “. Die Urſache des ſchnellen Wuchs 
ſes ift in dem Bau der den Saft anziehenden As 
ſte zu ſuchen, als welche ein ſtarkes Mark in ſich ha⸗ 
ben, wie auch der iunge Stamm im Anfang, wel⸗ 
cher daher in 8. biß 10. Jahren zu Hopfenſtan⸗ 
gen (wo der Hopfen nicht ſo hoch wie um 
Memmingen gezogen wird) und zu Verbinde⸗ 
Stangen wie auch zu Zaunpfaͤlen voͤllig genutzt 
werden kan Wenn nun der Baum älter wird; 
ſo wird der inwendig horoͤſe Kern nach und nach 
von den Holzzaſern verdrungen, und wird zu ei⸗ 
nem feſten Holzkern, und an alten Aeſchen wird 
endlich der Kern ganz braunflammig oder roͤthlich, 
und der aͤuſſere Theil des Holzes iſt weis *, 
und nach Beſchaffenheit des Erdbodens iſt bald 
der innere bald der aͤuſſere Theil von zaͤherm oder 
bruͤchigerm Holze: aber die erſtere gute Eigen⸗ 
ſchaft erſtreckt ſich bald nur auf 6. Schuh, bald 
auch auf 20. Schuh des Stammes von unten 
an. Die Jahre aber des Eſchenholzes ſtehen 
weit von einander, welches ein Zeichen ſeines 
ſchnellen Wachsthums; ſie ſehen braun und flam⸗ 
micht 

*Roßrs Haus wirthſch. gro p. 663. 

* Oecon. Nachr. I. c. 

*** I pid. 

* Ellis, p. 250. 


48 Oeconomiſche 


micht aus, daher es ſchoͤne Tiſcherarbeit gibt, und 
weil es ſchon glatt wird, ſo dient es gut zum 
fourniren, ja man kan es mit gutem Lack dem 
artig - marmorir en Olivenholz, und wegen feiner 
Wellen oder Wolken in etwas dem Achat aͤhnlich 
machen. Wenn endlich das Holz recht duͤrre wor⸗ 
den, will es faſt keinen Hieb mehr annehmen, 
daher es wegen ſeiner unvergleichlichen Haͤrtigkeit 
Steinaſchenholz genannt wird. Wenn man nun 
den ſchnellen Wuchs bedenkt; ſo darf man wol 
ſagen: eine Aſche bringe dem Eigenthumsherrn 
in 30. oder 40. Jahren ſo viel ein als eine Eiche 
in 70. Jahren. Denn von jungen Eſchen hat 
man vielmehr mannigfaltigen Vortheil als von 
Eichen, weil dieſe fo leichtlich eingehen (wie all⸗ 
hier zu Memmingen der Eichel⸗Camp bey Buxach 
ein Exempel gibt) die fungen Eichen hingegen 
dauren beſſer, und wenn ein Eſche ihr gehoͤriges 
Alter erreicht und keine Knorren hat, ſo wird ſie 
eben ſo theuer e „ als die ſchoͤnſte Eiche, 


57. 

Bißher haben ie unterſchiedenes von der 
Natur und Eigenſchaft des Eſchenbaums vernom⸗ 
men, welches alles in die Cultivirung oder zum 
Hauswirthſchaftlichen Nutzen derſelben gehoͤket. 
Nunmehr muͤſſen wir auch etwas, das die Arz⸗ 
neykunſt betrift, anmerken. Die Manna iſt ein 
Saft, der zu gelinder Oefnung des Leibes vor 

Kinder 
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Kinder zu einem Loth, vor Erwachſene biß auf 5. 
Loth eingenommen werden kan und ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahrhunderten bekannt iſt. a). Vor alten 
Zeiten war die Manna aus Calabrien im untern 
Italien beruͤhmt. Eine ganz neue Nachricht ha⸗ 
ben wir b), von der Art, welche zwiſchen Nea⸗ 
pel und Benevent dermahlen geſammlet wird. Es 
werden nemlich die Aeſte der Laͤnge nach von 
der Rinde etwas entbloͤßt und aus dieſer breiten 
Ritze wird der Saft geſammlet, ſodenn getrocknet, 
wodurch man eine reinere Manna erhaͤlt, als 
wenn man ſie an dem Baume wie ein Pech tro⸗ 
cken werden lieſſe, weil gar viel Geſchmeiß ſei⸗ 
nen Unflat damit vermengen wuͤrde, wie wir von 
letzterm 8. 5 2. etwas gemeldt haben. 
n 
Die Manna iſt alſo dasjenige trocken, was 
das Birkenwaſſer bey uns naß iſt. Rupp a) ver⸗ 
ſichert „ daß er bey Jena von den Eſchenbaͤumen 
Manna 
a)Joh. Bauhin P. I. p.180. bis 200. gibt eine weitlaͤufige 
Nachricht davon, woraus abzunehmen, daß die Al⸗ 
te die Manna, den Honigthau, den Honig der Bie, 
nen aus dem Blumen, ex nectariis florum, und 


den Zucker ſehr verworren gekannt, und erft die Ara⸗ 
ber den Gebrauch der reinen Manna erfunden ha⸗ 


ben 
b) * Hamburgiſchen Magazin, 9. Band 1. St. 
71. 


ö a)" Flops Jenenf. 1 & 


IV. Theil, D 
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Manna geſammlet habe. Ich habe es nirgend 
weder ſelbſt geſehen, noch in einer anden Pflan⸗ 
zen Beſchreibung der Schrifftſteller von mitter⸗ 
naͤchtlichen Gegenden gefunden, daß ſie ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen. Ahornbaͤume ſolle es wohl geben, 
aus deren Waſſer einige Nordlaͤnder in Canada 
Zucker machen, b) wie die wildeſte Tatarn aus 
Baͤrnklau c). Wenn man aber das eine Manna nen⸗ 
nen will, was man in dem necdario oder in der 
Honiggrube vieler Blumen ſuͤßſchmeckend findt; 
fo gibt es unzaͤhliche Gattungen Manna. dy. Der 
eigentlichen Calabriſchen Manna kommt keine 
gleicher als die aus gleicher Pflanze in gleichem 
Climate geſammlet wird e). Ä 


$. 59. | 
Der Neapolitaniſche Eſchenbaum iſt auch in 
etwas von dem unſrigen unterſchieden. Er traͤgt 
nicht nur Samen ſondern daneben viele ſichtbare 


Bluͤthen die nebſt 2. Staubfaͤden 4. und mehrere 
ſchmale 


b) Samuel Dale Pharmacol. Supplem. p. 304. 

€) Gmelin in Flor. Sibiric. T. I. 

d) So leſen wir von der Manna aus der Blume der 
groſen Gentauree.Memoires de I' A. P. 1707. p. m. 
278. aus der Perſiſchen Pflanze Alhagi, die auch 
purgirend iſt. Ib. 1704. p. 41. vom Manna thau 
auf denen Blaͤttern der Pomeranzen und Zitronen⸗ 
baͤume. Ibid. 1708. p. 69. 

e) Wie weit die Manna von Briancon hieher zu 
zaͤhlen, davon befiche die Memoires I. c. 1707. 
P- 278. 
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ſchmale Blumenblaͤttlein, petala, auch Blumen⸗ 
kelche haben, wie uns Michelli a) berichtet: Ein 
gleiches ztes Geſchlecht des Eſchenbaums, die er 
Ornus nennet, iſt der beiden letztern beraubt, 
und von dieſem ſoll eigentlich die Manna kom⸗ 
men. Von beiden ſollen in Italien uͤber 20. Ar⸗ 
ten gezaͤlt werden, da wir in Teutſchland hingegen 
nicht viel mehr als eine Sorte haben, welches 
glaubwuͤrdig macht, der Eſchenbaum gehoͤre auch 
unter dieienige, welche erſt vor einigen Jahrhun⸗ 
derten zu uns gewandert b). Was Ellis von ei⸗ 
ner hoͤhern oder mehr knoͤtigen Art der Eſchen 
meldt, desgleichen Herr von Rohr, iſt nur als 
eine von dem naſſen fetten oder von dem trockenen 
und magern Boden herruͤhrende Verſchiedenheit 
anzuſehen. 

$. 60. 

Das naͤchſte Stuͤck vom Eſchenbaum, ſo nach 
der Manna einen Arzney⸗Nutzen hat, iſt die ins 
nere Rinde deſſelben, welche eine eröfnende und 
Harntrelbende Kraft hat, und durch beruͤhmte 

2 ' ren 
a) Nova plantarum genera. p. 223. & 2 
b) Hievon iſt eine ſchoͤne Abhandlung in den Ham⸗ 
burg. Magazin. 
c) Herrn Doͤbels practiſche Anmerkungen vom Efchen, 
baum. Oecon. Nachr. 56. St. p. ultim. Eben fo unge⸗ 
wiß find die reale Gattungen vom Eſchenbaum die 
Volkamer, Thalius in Beſchreib. der Harz⸗Ge— 


waͤchſe und andere vorgeben wollen. Haller Enu· 
Nerat. Pl. Kr 
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Aerzte a) in kalten Fiebern angeprieſen worden, 
jedoch muß die Dofis zu 1. Quentl. mit dem drit⸗ 
ten Theil Enzian Pulver und Bitter⸗Salz ge⸗ 
ſtaͤrkt, und gleich nach dem Fieber eingegeben 
auch damit anfangs oͤfters, alle 2. hernach alle 4. 
biß 6. Stund auf 8. Tag lang continuirt wer⸗ 
den. Ferner wird die Rinde in vielen Krankhei⸗ 
ten, wo das Guaiacum gebraͤuchlich iſt, gelobt, 
und deßwegen das teutſche Lignum ſanctum 
genannt. Nemlich als ein decoct gebraucht in 
der Waſſerſucht, Gliederkrankheit, langwierigen 
Fluͤſſen, rheumatismis b), vor die Luſtſeuche 
(ad luem veneream) hat es Hoffmann alsdenn 
vor heilſam erklaͤrt, wenn eine verzehrende diæt 
und manchmaliges Schwitzen zugleich dabey vor⸗ 
geſchrieben wird. Wider das Blutſpeyen, vo— 
mitum cruentum iſt es nach neuer Erfahrung 
gut gefunden worden o. 


Ss. 61. ö 
Es werden zwar dieſe Rinden in Apotecken 
wenig verſchrieben, und gehoͤren unter die Din⸗ 


ge, 


a) Chriſtian Helwich, (der vornehmſte Author des 
vortreflichen Buchs Hiftor. morborum Vratislav. 
1706.) hat eine eigene Diſſert. de Fraxino Quin- 
Quina Europæorum geſchrieben. Ann. 17 12. und 
Exc. D. D. Kniphofen, p. t. Prof. Med. Ord. 
Erford. 

b) Tournefort. Hiſtoir. P. I. p. 159. 

e) Gommerc. litter. 1734. p. 72. 
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ge, welche felten officinal find a). Allein das 
iſt ſchon ein ungerechtes Schickſal mancher heilſamen 
Mittel, daß ſie deswegen verachtet ſind, weil wir 
ſie zuviel unter unſern Fuͤſſen haben. Der Eſchen⸗ 
ſame, der einen gewuͤrzhaften und ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack hat, wird nicht unbillig unter die Stein⸗ 
aufloͤſende und Nieren- reinigende b), und das 
Eſchenholz decoct unter die Wundarzneyen gezaͤlt 
werden. Daß man aber aus dem Holz gar zu 
viel macht, und ihm, wenn eine Wunde nur mit 
demſelben beſtrichen wuͤrde, eine heilende Kraft 
zuſchreiben will, iſt ein uͤbertriebenes Vorgeben. 
Anderer Meinungen, als daß man es am Johann 
Baptiſt⸗Abend oder in der Chriſtnacht ſchnelden 
muͤſſe. c. nicht zu gedenken. 
§. 62. 

Der Hauswirthſchaftliche Nutzen des Eſchen⸗ 
baums uͤbertrift noch den medicinifchen unſtrei⸗ 
tig, ſowol wegen feines Wachsthums, als we⸗ 
gen der Eigenſchaften des Holzes. Wegen des 
erſtern iſt kein Baum der vom Ausſaͤen und Ver⸗ 
pflanzen ſo munter waͤchßt als derſelbe; wenn 
man nur recht damit verfaͤrt. Man kan ihn 
zu den Zaͤunen an auch zum Pfropfen a), vor» 

D 3 nem⸗ 


a) Herr Doͤbel lobt die Eſchenrinde ſehr in Lungen 
Getraͤrk: und der alte Lonicer als ein gutes Fie⸗ 
ber: Mittel. 

b) Commerc. Litterar. 1739. 

a) Von Rohr Natur; Hiſorie 75 wildwachſenden 
Baͤnme, p. 160. 


7 


} 
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nemlich aber gewiß als Schneidelholz und als 
Schlagholz, und endlich als Oberholz wachſen 
laſſen und nach Belieben gebrauchen. In der 
Schweitz ſaͤen ſie ihn an gaͤhen Berg⸗Halden, um 
das Terrain vor vielfaͤltigen Erdfaͤllen zu bewa⸗ 
ren und feſt zu machen: Solches lehrt uns der 
Herr von Haller, ein ohne alle Lobſpruͤche groſer 
und verdienter Schrifftſteller, in Enumerat. ſtir- 
pium Helvet. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die 
Stellen der bekanten nutzbaren Pflanzen, aus die⸗ 
ſem groſen Werk, ohne die Botaniſche criteria, 
teutſch ediret wuͤrden; man wuͤrde gewiß erfaren, 
daß in dieſem Buche Oeconomiſch Mechaniſch⸗ 
und Arzneinutzen der Pflanzen, aus den zuver⸗ 
laͤſſigen alten und neuen obſervatoribus, mit beſtem 
Judicio ſo buͤndig angezeigt worden, daß man in 
wenig Linien oft mehr findet, als bey manchen 
Kräuter ⸗Beſchreibern in etlichen Folio⸗Blaͤttern. 
S. 63. 

Das Aſchenholz iſt alſo etwas vortrefliches, 
es dienet auch zum Bauholz a). Ellis erzaͤlt ein 
Exempel von einem Landwirt, der in ſeinem Le⸗ 
ben einen Eſchenwald zum Zimmerholz erzogen, und 

einen 

a) Was aber auch dazu zu ſchlecht, iſt zum Feuer zu 
gebrauchen, wozu es fo ergiebig und in Franzoͤſi⸗ 
ſchen Caminen fo wolriechend, daß man es in En⸗ 
gelland der Königin Brennholz neunnet. Desglei⸗ 


2 werden die Kolen davon gar vorzüglich geprie⸗ 
eu. 
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einen ungemein groſen Gewinn davon gehabt. 
Denn die Eſchen geben ſo gutes Zimmerholz als 
die Eichen. Den vornehmſten Nutzen aber haben 
ſelbige bey den Wagnern und Rademachern, 
zu Raͤdern, Wag⸗Axen, Leitern, Schlitten, Pflür 
gen, Deichſeln und Fugen, Winden, weil dies 
ſes Holz ſich nicht leichtlich ſpaltet noch zerſplittert; 
zu Rudern, Kampfraͤdern, Muͤhlenkaͤmmen wird 
es gleichfalls verwandt. Es iſt auch das beſte 
Holz zu Garten » Zäunen , Hopfen und andern 
Stangen, Sparren, Handhaben, Heften, Stier 
len und dergleichen, zu Sauftroͤgen vor die Schwel⸗ 
ne, da ſie zugleich verhuͤten ſollen, daß ſie nicht 
finnicht werden, wenn man ſolche oͤfters erneuert. 
Nicht weniger machen die Drechßler Teller und 
Trinkgeſchirr daraus, die ſehr nuͤtzlich ſeyn ſollen, 
zu geſchweigen der andern feinen Arbeit. Die 
Boͤtticher oder Kuͤfer wiſſen es ſich auch ſehr zu 
Nutzen zu machen; und wie ſelbige die daraus zu 
bereitende Relffe kochen, das kan bey Ellis nach⸗ 
geſehen werden. Wozu es aber die Tiſcher und 
Schreiner anwenden, iſt oben ſchon angezeigt wor⸗ 
den. Und daß die Krlegsleute vor Alters ihre 
Spieſe und Boͤgen davon gemacht haben, werden 
wir bald vernemen; denn das Aſchenholz hat eine 
beſondere Schnellkraft, welche nach freygelaſſener 
Spannung ſich ſehr nachdruͤcklich wieder her⸗ 
ſtellt. | 

D 4 8 64. 
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Ein ſolcher Baum verdient gar wol, daß 
man von ſeiner Pflanzung, Erhaltung und Nu⸗ 
zung das Beſte und Nothwendigſte bekannt mache, 
und ins Werk ſeze. Der bey rechter Reife im 
Herbſt geſammlete Saamen, muß noch vor dem 
Winter unter ein wol bearbeitetes Erdreich gebracht 
werden, aber nicht ſo tief als die Frucht der Buche. 
Das folgende Jahr muß dem Unkraut gewehrt 
werden. Am beſten waͤre es, den Saamen mit 
Wintergerſten oder im Fruͤhling mit Haber auszu⸗ 
ſaͤen; dadurch bleibt viel Unkraut zuruͤck, und 
wenn die Frucht geſchnitten iſt, geht der Eſchen⸗ 
ſaamen auf, von dem man eher als nach einem 
Jahr etwas hervorkommen zu ſehen, ſich keine Hof⸗ 
nung machen darf. Der Saame kan auch in das 
wolgepfluͤgte und geduͤngte Feld im Fruͤhling ge⸗ 
ſaͤet, und daruͤber her die Gerſte in die Erde ges 
bracht werden, ie dicker ie beſſer. Die von dieſer 
im ſpaten Auguſt zuruͤck gelaſſene laͤngere Stop⸗ 
peln haben ihren Nutzen, und das mehr ſichtbare 
Aufgehen des Eſchenſaamens geſchicht erſt den fol⸗ 
genden Fruͤhling. Einige ſaͤen Eicheln und Por⸗ 
tugieſiſche Kaftanien a) mit unter. Denn dieſe 


drey 

a) Ich verſtehe durch leztere die bittere Pferdkaſtanien, 

Hippocaftanum, Maronier d'lnde. Weiher Baum 

in Frankreich an viele Straſſen gepflanzt wird, und 

nicht allein von ſchnellem Wuchs iſt, ſondern auch 

das befte Bauholz gibt. Memoires de PAcad. 
P. 1700. p. 139. 
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drey Stuͤcke ſollen ſich wol zuſammen ſchicken; weil 
alle drey ein hartes Bauholz geben, und welche 
Theile der einen ihre Wurzeln aus der Erden zu 
ziehen, nicht noͤthig haben, die koͤnnen der andern 
und dritten ihre Wurzeln gebrauchen. 


| 8. 65. | 
Nachdem der Ort, wo dieſe Eſchenſaat aufs 
geht, fi zum Vorhaben ſchikt, laͤſſet man ſolche 
entweder ſtehen, oder ſie werden verſezt. Im 
erſtern Fall, wenn ſie zu dicke aufgegangen a), 
muͤſſen doch einige ausgezogen werden, alſo, daß 
die uͤbrige 5. Schuh von einander zu ſtehen kom⸗ 
men. In beyden Fallen muͤſſen im Fruͤhjahr ein 
Lager von Haſelnuͤſſen und Weidengerten dazwi⸗ 
ſchen geſezt werden, damit in den erſten 6. Jahren 
die iunge Eſchenſtaͤmme, ꝛc. einen Schuz haͤtten, 
ſowol vor ausbrennender Sommerhize, als vor 
allzuſtrenger Winterkaͤlte, oder auch boͤſen nacht. 
lichen Fruͤhlingsfroͤſten. Denn, wo dieſe beyde 
ſich allzuheftig einſtellen, da erfriert manchmal die 
ganze Hofnung der iungen Eſchen, daß alle ſchwarz 
da ſtehen. Und da hilft nichts, als die Staͤmme, 
ſo viel noͤthig, zu unterſt abzuſchneiden, ſo bekomt 
man den naͤchſten Sommer wider die laͤngſte neue 
Latten, uͤber 1. oder 2. Ellen lang. Auf ſolche 
Art wuͤrde den erſten uͤbeln Zufaͤllen vorgebeugt, 
au 

a) Das dicke ſtehen des Saamens wird allezeit 5. 


geſehen, denn eins ſchuͤzet ſodenn das andere wi⸗ 
der die Winterfroͤſte. 
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auf die andere muß man alsdenn auch bedacht ſeyn. 
Nemlich auf die Verwahrung gegen zahme Thiere 
und gegen das Wild b); auf die Ratten und 
Maͤuſe, die Winterszeit uͤber den hohen Schnee 
laufen, und die Rinde von der Mitte des Baums 
an auf eine zimmliche Hoͤhe weg nagen: auf das 
Unkraut dazwiſchen, daß es in naſſer Jahrszeit nicht 
wuchere; in trockener läßt man es ſtehen, denn 
es erhaͤlt die Erdfruͤchte an der iungen Baͤumlein 
Wurzeln. Das Putzen der Seitenaͤſte muß auch 
nicht vergeſſen werden, dadurch erhaͤlt man einen 
Stamm ohne Aeſte zu Brettern. Aber den Wipfel 
laſſe man unveraͤndert und ungepuzt, denn in ſel⸗ 
bigem beſteht eines zu erwuͤnſchter Laͤnge wachſen⸗ 
den Baums langes Leben. Zulezt, wenn die 
Staͤmme einige Winter ausgehalten und uͤberwun⸗ 
den haben, nimmt man die dazwiſchen geſezte Haſel⸗ 
ſtauden und Weiden, die bisher zum Schuz wider die 
Winter und Fruͤhlingsfroͤſte haben dienen muͤſſen, 
wieder weg; wo ſie nicht von der Traufe der e 
Wipfel ſelbſt eee 2 


Wenn es aber 4 die iunge Aſchen zu 
verſetzen; ſo muß es im zweyten Jahr, oder da ſie 
wenig Schuh hoch find, geſchehen, weil ſie ſich 
fonft allzuviel verwurzeln: man muß auch ſodenn 

ihnen 
b) Sonderlich find die Bieber denen Waſſer⸗Eſchen 


gefaͤhr; und das Caſtoreum iſt nichts anders, als 
ein aus dergleichen Rinden præparirter Balſam. 
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ihnen die zaſerichte Wurzeln nicht nehmen, es iſt 
nur erlaubt, die Zapfenwurzeln allein wegzuſchnei⸗ 

den: dem Gipfel aber muß man, wie gemeldt, nichts 
thun. Und wenn man einen feuchten, fetten 
und leichmichten Boden vor ſie ausgeſucht hat, 
denn in einem ſandigten Boden würde der Eſcheu⸗ 
baum bald verderben, ſo muß man ſich die Stelle, 
wohin man ihn ſetzen will, auserſehen. Denn 
die Wieſe und noch mehr der Acker wuͤrde ſich der 
Nachbarſchaft, wegen der ſtarken Soͤmmerung oder 
vielen ſchnellen neuen Trieben, und folglich ſtarken 
Schattens, denn auch wegen der vielen ſich weit 
ausbreitenden und den Boden ausſaugenden Wur⸗ 
zeln bedanken. In den Aleen der Gaͤrten ſtuͤnde 
er ſchoͤn wegen ſelner Blaͤtter, aber wir haben ſchon 
oben gehoͤret, wie vieles Unziefer ſelbige den Kohl⸗ 
und andern Gartengewaͤchſen zuführen. Zu ges 
ſchweigen, daß dergleichen Baͤume, ſie ſtehen an 
leztern oder erſtern Orten, durch das Traͤuflen der 
Blaͤtter nach dem Regen, allen untenſtehenden 
Gewaͤchſen hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. Der beſte Ort 
alſo, wo die Aſchen hingehoͤren, iſt, die Graͤnze 
eines Walds, wo ſie auf einer Seite guten Schuz 
gegen die zur Winterszeit herꝛſchende ſcharfe Wins 
de, auf der andern Seite einen ausgebreiten 
Grasboden, oder Landſtraſe, dabey genugſame 
Feuchtigkeit oder einen in der Naͤhe hellen rieſelnden 
Bach haben. Dazu kan auch ein Gebuͤſche, 
N Schlag⸗ 
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Schlagholz oder Gehege dienen. Und da wird es 
am beſten ſeyn, die Eſchen Zeilenweis zu pflanzen, 
daß ſie nur wenig Schuh von einander ſtehen, aber 
auf einer wo nicht beiden Seiten eine gute Stre⸗ 
cke offenes Terrain vor ſich haben. Zwiſchen die 
Stämme muͤſſen Weiden, Pappeln und Hafels 
nuͤſſeſtangen geſezt, und alles wie ein Zaun mit 
Weiden in einander geflochten, unten aber mit 
Dornen belegt werden, ſo hat es ſeinen Schuz 
vor auswaͤrtigen Feinden, und den Staͤmmen der 
Eſchen kan ſeiner Zeit von dem, was in ihre Zwi⸗ 
ſchenraͤume geſezt worden, Luft und Raum, ſo 
viel noͤthig, verſchaft werden. Die übrige Um⸗ 
ftände, fo bey Verſetzung wild wachſender Bäume 
nöthtg find, muͤſſen denn auch hier in Acht genom⸗ 
men werden. Nemlich, daß die zu verſezende 
Staͤmme eines guten Daumens dick ſeyen, die Ver⸗ 
ſetzung am liebſten zur Herbſtzeit im November, 
oder auch zur Fruͤhlingszeit im Februar oder Merz 
geſchehe; daß man die Wurzeln ſchonen und in 
Acht nehmen muͤſſe, welche Seite des Baͤumleins 
gegen Nord oder Suͤden geſehen, damit ſie wieder 
ſo geſezt werde: daß die Wurzeln ordentlich neben 
einander in ihr neues Erdreich kommen; daß der 
Stamm ein par Zoll tiefer in die Erde komme, 
als er zuvor geſtanden, zumal, wenn der Boden 
etwas trocken waͤre. Waͤre er aber ſehr feucht, 
ſo ſezt man die Baͤumlein nicht ſo gar tief, ia man 
macht 
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macht uͤber dem runden Plaz ihrer neuen Stelle 
allenthalben auch nahe um den Stamm eine Erhoͤ⸗ 
hung von Raſen, damit die Regennaͤſſe den 
Wurzeln nicht zu viel zudringe. Iſt aber der 
Boden zu trocken, ſo bringt man nahe gegen der 
Wurzelnſtelle, doch nicht am Stamme eine Ver⸗ 
tiefung des Erdbodens an, damit ienen die gebuͤh⸗ 
rende Naͤſſe zukomme. 
| 8. 67. 

Auf ſolche Art würden die Baͤume anfänglich 
geordnet und geſtellt; ſollte auch das erſte Jahr nach 
der Verſetzung ein ſchlechtes Wachsthum ſi ich zei⸗ 
gen; ſo iſt, wenn nur obgemeldte Widrigkeiten 
nicht dazwiſchen kommen, der iaͤhrliche Zuwachs 
des Nuzens gewiſſer, als bey Obsbaͤumen. Nach 
zehn Jahren kan man, wenn man will, ſie bald 
ſchneiteln oder die Zweige abſtuzen, doch nicht zu 
nahe am Stamme, der Stamm waͤchſt alsdenn 


dennoch zu einem Zimmer⸗Geſchirr⸗ und Wagen⸗ 


Holz fort, obgleich nicht ſo hoch als in nachgeſez⸗ 
tem Fall, und der Baum wird alſo eine Grundeſche 
genannt, welcher nach einem kurzen Mannsalter 
ſich vortreflich bezahlt macht. Nur muß man bey 
ſolchen Schneiteleſchen ein wachſames Auge dar⸗ 
auf haben, ob der Kopf nicht anfange zu faulen, 
welches ſowol der Augenſchein gibt, als auch die 
Spechte mit ihrem Picken zu erkennen geben. Als» 
denn ii am beften, einen ſeichen Stamm beyzei⸗ 

ten 
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ten abzuhauen, denn, wenn er noch iung, oder nicht 
viel uͤber 10. Jahr alt iſt; ſo dient er als Schlag⸗ 
Holz, nemlich er ſchlaͤgt an der Wurzel wleder 
aus, und in 10. Jahren ſteht er wieder ſo ſchoͤn 
als vorher. Laͤßt man aber die Baͤume hoͤher und 
die Staͤmme ſo dicke wachſen, daß ſie einander im⸗ 
mer naͤher kommen, und oftgemeldte Satellites 
verdrungen werden; ſo ſtellt ſich in kurzer Zeit 
der Nutzen mit groͤſtem Wucher ein. Alsdenn 
darf man nur die Regeln des Holzfaͤllens beobach⸗ 
ten, daß es geſchehen muͤſſe in einem Wintermo⸗ 
nat bis gegen den Merz hin, da der Saft im Holz 
dick, und die Pori deſſelben eingezogen find. Hie⸗ 
zu iſt der Anfang des Novembers ſchon geſchikt. 
Dagegen, wenn man einen Eſchenbaum im Fruͤh⸗ 
ling faͤllet, da der Saft deſſelben verduͤnnert iſt, 
und fluͤchtig wirkt, und die groſſe ſchwarze Augen 
ſchon daran ſind; ſo wird das Holz leicht voller 
Wuͤrmer, oder ganz mulmicht werden. Derglei⸗ 
chen geſchicht auch, wenn man iunge Eſchen zu 
Stangenholz im Winter faͤllet, und ſelbige nicht 
zu rechter Zeit unter das Dach oder in das Tro⸗ 
ckene bringt, ſondern unter dem freyen Himmel 
liegen laͤßt. Da wachſen bald Wuͤrme unter der 
Rinde, und iſt ſodenn kein beſſeres Mittel, als 
um dieſe ſchnell zu vertilgen, das Holz in Waſſer 
einzuweichen; welches Mittel die Haͤrte eines Hol⸗ 
zes zu vermehren, heutiges Tags beſſer befunden 

worden, 
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worden, als dasjenige, fo Her: Buffon angege— 
ben, nemlich einen Baum auf der Wurzel ſtehen 
zu laffen, und bis an den Gipfel zu ſchaͤlen, oder 
völlig von der Rinde und allen Aeſten zu entbloͤſ⸗ 
ſen, damit er alſo einen Sommer durch an der 
Sonne gebraten werde. a) 
$. 68. 
Eiin ſolcher vortreflicher Baum wie die Aſche iſt, 
mußte nothwendig im grauen Alterthum ſehr ge— 
ſchaͤzt werden, und in groſer Achtung ſtehen. 
Martini ſagt uns a), daß nach einiger Meinung 
im Hohenlied Cap. I. 16. des Eſchenholzes gedacht 
werde. Es ſoll auch Vitruvius b) melden, daß 
dieſes Holz darinnen zum bauen von dem recht er⸗ 
wuͤnſchten Temperament ſeye, daß es gruͤnend 
ſich gut bearbeiten laſſe: wenn es aber lange gele⸗ 
gen ſeye; ſo gebe es das feſteſte Gebaͤude, und 
hiengen die Eſchenbalken wie Ketten in einander. 
Bey den Griechen war der Eſchenbaum dem Kriegs⸗ 
Gott geheiliget o). Die Aſche und ein kriegeri⸗ 
ite dd ſcher 
a) Oeconom. Saml. 10. St. p. 741. 
a) In Lexico Philologico. | 
b) I. 2. 9. Vlmus & Fraxinus maximos habent 
honores, Sunt in operibus, dum frabricantur, 
lentæ, & ſub pondere non habent rigorem: fimul 
autem vetuſtate ſunt aridæ factæ, aut in agro per- 
fectæ: qui ineft eis liquor ſtantibus emoritur, fi- 
untque duriores: & in commiſſuris ab lentitudi- 
ne firmas recipiunt catenationes. 
e) nec alia in martis ſacris urebantur ligna. Na. 


tal. Comes mytholeg. Joh. Meurs. Arboretum 
ſacrum. 
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ſcher Spieß wurde von ihnen mit einem Namen 
milea bezeichnet, wovon die Lateiner das Wort 
miles hergenommen haben. Beym Ovidius 
heiſſet dieſer Baum f 
Fraxinus utilis haſtis. 
Die Aſcherne Lanze des Achilles findt man ſonder⸗ 
lich bey Homero. 
Daher ſich auch Rapin L. 2. Hort. vernehmen 
laͤſſet: | | 
non eft ignobilis arbor, 
Poftquam Pelidæ dedit olim, Pelio ab alto 
Haſtam fatalem, qna magnus concidit 
Hector. 
Virgilius braucht das Wort Vrnus fo oft als 
Fraxinus. Es ſoll aber nach der Erklaͤrung des 
Joh. Bauhin allezeit den Aſchenbaum anzeigen; 
Auſſer einer Stelle, Georg. 2. 70. | 
Inferitur vero ex foetu nucis arbutus horrida, 
- - - Ornusqne incanuit albo | 
Flore pyri. 
wo die Ebreſchen, oder der gelb rothe Früchte tra⸗ 
gende Vogelbeerbaum darunter zu verſtehen ſeyn 
mögen. Nemlich der forbus aucuparia. welcher 
auch Blaͤtter wie die Aſche hat, und weil das Ein⸗ 
pfropfen des Birnbaums auf die Ebreſche eine 
moͤgliche Sache iſt: auf die Aſche hingegen, 
Fraxinum wuͤrde ſolches nicht angehen. Uebrigens 
waͤchſet die Ebreſche in niedrigen, die Aſche aber 
| in 
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in den recht hochllegenden Waldungen, wie ebens 
falls Virgilius bezeugt, Eueid. X. 766. ſum- 
mis referens annoſam montibus Ornum, und 
da ſchon Anfangs gedacht worden, daß es Aſchen 
gebe, die nichts als Bluͤten, und keine Fruͤchte 
tragen, ſo ſtimmet damit gar wol uͤberein, was 
Georg. Libr. 2. vers. III. ſteht. 
Fluminibus falices „eraſſisque paludibus 
alnı 
Nafcuntur. Steriles faxofis montibus Orni. 
Und demnach wird der Ornus vor eine an ber⸗ 
gichten Orten, unter andern zu einer ungemein 
anſehnlichen Höhe, und ins Oberholz oder hoch⸗ 
ſtaͤmmig wachſende Aſche, gehalten. Fraxinus aber, 
ſonderlich wenn er den Beinamen Trinodes oder 
Triozos fuͤrt, heißt eine Aſche, dieweil ſie meh⸗ 
rern Platz zu ihrer Ausbreitung gefunden, ſich 
nach Art dieſes im ſchnellen Wuchs vortreflich er⸗ 
giebigen Baums, in die dickſte und ſtaͤrkſte Aeſte 
auswaͤchßt. Und gleichwie die Alten die erſtere 
Aſche enodem elongamque, alſo haben ſie die 
letztern auch bumeliam genannt, wegen ihrer 
ungeheuren Verbreitung, welche wir eine Grund⸗ 
eſche nennen; gleich wie die erſtere Steineſche heißt, 
weil ſie auch aus felſichtem Boden hervorzuwachſen 
pflegt, ſo hat man ſie zu unſerer Zeit aus einer al⸗ 
ten Feuermauer, die an einem Auſſengebaͤude 
ſchief hinauf gienge, ſtehen geſetzen, bey welcher 
RN Theil, E die 
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die Wurzel 30. Schuh hoch uͤber der Erde war, 
zum Beyſpiel, daß Eſchen auch an ſehr duͤrren 
und trockenen Orten fortkommen. Ellis 1. c. 
p- 252. 

8. 69. 

Was ſonſten das Altertum an dem Ken 
baum bemerkt, ift daß fie die Pfaͤle davon in der 
Abſicht, die Reben damit anzubinden, gelobt ha⸗ 
ben, Georg. II. v. 359. 4 

Fraxineas que aptare ſudes, furcasque bi- 
cornes 
Sie verglichen das Anſehen eines gut aufgewach⸗ 
ſenen iungen Mannes, mit einem ſolchen Baum, 
Lycida formoſe, 
Fraxinus in ſylvis cedat tibi, Pinus in 
hortis. 
Es bekam die Aſche bey ihnen ihre Stelle unter 
den groͤſten Baͤumen, Georg. II. v. 65. 


& ingens 
| Fraxinus, Herculeaque arbor umbrofa 
coronæ 
Chaoniique patris glandes; etiam ardua 
Palma 


Naſcitur, & caſus abies viſura marinos, 
Wenn Zneas recht fürchterlich den letzten Unter» 
gang von Troia beſchreiben will; fo ftellt er einen 
beiarten im hochgebuͤrge wachſenden Aſchenbaum 
vor, deſſen Stamm viele Hiebe der Art ausgehal⸗ 

ten, 
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her wanke, biß er endlich mit wen Krachen 
ſtuͤrze. Rneid. II. 626. 


Ac veluli ſummis antiquam in montibus 
ART | ornum 
Cum ferro accifam crebrisque bipennibas 
inftant 
Eruere agricolæ certatim ; illa usque mi- 
natur 
Et tremefacta comam, concuſſo vertice 
nutat; 
Vulneribus donec paullatim evicta ſupre- 
mum 
Congemuit, traxitque iugis avulſa ruinam. 


Zu den praͤchtigſten und feierlichſten Verbrennun⸗ 
gen der Todten erwaͤlte man die Aſche ihrer Groͤſe 
wegen, dergleichen von der Leiche des Pallas 
zu leſen. Eneid. XI. 135. 
Ferro ſonat icta bipenni 
Fraxinus. 
Und des Miſeni. VI. 277. 281. 
Tum aram fepulcri 
Congerere arboribus, coeloque educere 
Certant. 
Fraxineas trabes, cuneĩs & fiſſile robur 
Scindunt : 8 ingentes montibus 
Ornos. 


C 2 ET Aue 
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Aus dem letztern iſt zu erſehen, daß die Alte unter 
Ornus und Fraxinus einen Unterſchied machten. 

Und wenn Virgil die Zauberkuͤnſte an den ſtar⸗ 
ken Aſchen ihre unglaubliche Kräfte ausüben läfs 
fet, Eclog. 6. v. 71. ZEneid, IV. 491.; fo 
laͤßt auf gleiche Weiſe Horatius feine vom Baccho 
in Raſerey geſetzte Prieſterinnen, ganze Eſchen⸗ 
en ausreuten, Lib. III. Od. 25. 

6 Naiadum potens 
8 valentium 
Proceras manibus vertere fraxinos. 

Endlich gibt Virgil dem groſen Orion ſtatt eis 
nes Pilgerſtabs einen Eſchenbaum in die Hand. 
Eneid. X. 766. 

Aut ſummus referens annoſam montibus 

ornum 
Ingreäiturgue folo, & caput inter nubila 
condit. / 
FOR kommen wir auf den letzten Vorwurf 
unſers erſten Malen Spaziergangs. 
I. 70. 

Populus; Peuplier Pappelbaum, Pappelwei⸗ 
den, und Alberbaum. Iſt nebſt der Linde, unter denen 
weichen Laub hoͤlzern der wichtigſte Baum in 
Anſehung ſeines ſchoͤnen Wachstums und der Nu⸗ 
tzung zur Hauswirthſchaft, und zur Arzney. Es gibt 
drey Arten deſſelben; den ſchwarzen und weiſen Pap⸗ 
pel, wie auch den Aſpenbaum. Die Pflanzen 

j N | kuͤn⸗ 
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kundige finden die groͤſte Gleichheit unter ihnen, 
daß nemlich alle drey darinnen uͤbereinkommen, 1) 
daß man unter leder von ſolchen dreyerley Arten 
zweyerley Geſchlecht finde, denn einige tragen 
Zaͤpflein, Mauzgen, oder Zorken, die lauter Staub 
mit ſich führen, (Iulos maſculos) und ſtatt der 
Bluͤte ſind; andere aber lauter Baumwollichten 
Samen, (Julos fœminas) welcher aus Samen⸗ 
kapſeln hervordringt, deren lede in zwey gehoͤrnte 
Theile ſich von einander gibt, und 2. Faͤchergen 
hat. Durch letztern allein unterſcheiden ſie ſich 
von den Welden, falices, welche nur einfaͤcherige 
Kapſeln haben. Sonſt ſind nicht nur Pappeln 
und Aſpen, ſondern auch beide, mit den Weiden a) 
von der groͤſten Aehnlichkeit, auſſer was die Blaͤt⸗ 
ter betrift b), und ſind dieſe Baͤume in unſerm 
E 3 Europa 
a2) So genau der Pappelbaum und Weiden durch die 
Natur miteinander verbunden, ſo gewiß kommen 
fie auch in der Art ihrer Anpftanzung uͤberein, wie 

alle Landwirthe bezeugen. 

b) Dem vortreflichen Forſtverſtaͤndigen Herrn Doͤbel 
will es nicht gefallen, daß Pappeln und Aſpen, , ges 
ſchweige die Weiden, in eine fo nahe Gleichheit fol; 
len geſetzt werden. Und er hat recht, denn wer wie er 
nur vor Landwirthe, Jaͤger und HolzgerechteForſt— 
Bedienten ſchreibt, der hat in feinen Unterſchei⸗ 
dungszeichen nüßlichere Dinge anzubringen, als die 
ſubtile Botauiſche Characters. Oie Aſche, ſpricht 
er, waͤchßt weiß, und in Jahrwuͤchſen glatt, die 
Pappel aber grau und wimmericht, die Rinde der 
letztern wird riſſig, der erſtern ſchoͤn glatt. a 

Jap⸗ 
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Europa die einzige, die drein mit dem Palmbaum 
und andern Baͤumen der warmen Laͤnder übers 
einkommen, daß Blumen und Frucht niemals auf 
einem Baum beyſammen gefunden werden. 

8. 71. 

Sonſt beſteht der Unterſcheid iener drey — 
pelbaͤume darin. 1. Der ſchwarze Pappelbaum, 
Popolus nigra Joh. Bauh., ægiros Diefcor- 
dis, iſt der vornemſte, ob er gleich nicht allzu⸗ 
haͤufig vorkommt. Er waͤchßt gerne in einem tie⸗ 
fen fetten Boden, an Waſſer⸗ und Dorff Auen, 
bei uns an dem Walkmuͤhlen Bach, und im Wey⸗ 
ler nate bei Buxach, allwo er inſonderheit unge⸗ 
mein gres iſt. Hingegen an den Pappelbaͤumen 
unter der Pulver⸗Muͤhle als in einem ſteinichten, 
und tuftartigen Voden, iſt kein Wachsthum oder 
doch nur ein ſehr langſames zu mercken. 

Aus den Augen der Blaͤtter ſchwitzt der vor⸗ 
trefliche Bal am haͤufig hervor. Die Blätter find 
glatt, thomboida! oder gegen den Stiel breis 
ter, ſouſt ablang zugeſpitzt, dem Baum oder Maus 
ren ⸗Epheu etwas aͤhnlich, im erſten Fruͤling ſamt 

den 

Pappelbaum gelangt zu einem hohen Alter, und 

wird wicht ſeicht pol, die Aſpe aber nicht, ſondern 

ſie wird am Kern bald roth, ſchwarz und faul. 

Dieſe will im veſſen Boden nicht wol fortkommen, 

iene aber finde darin gleichſamm ihr Vaterland. 

Devon. Nachricht J. Band p. 322. ferner kan die 


Aſpe vom Samen gebaut werden, die Pappel aber 
uicht. Ib. V. Band. 


x 
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den lungen Geſchoſſen mehr gelblichter als grüner 
Farbe, an der untern und obern Flaͤche glaͤnzend, 
an dieſer mehr ſchwarzgruͤn, am Rand obenhin 
gekerbt. Die lange Maͤutzlein oder Zaͤpflein ſte⸗ 
hen in mehrerer Anzal nahe beyſammen. 


58. 72. 

2. Populus alba Joh. Bauh. die weiſe Pap⸗ 
pel wird von einigen ſchwarz genannt: denn die 
Oberflaͤche der Blaͤtter iſt dunkler als bey ienen, 
und erhaͤlt nur von etwas weniger Wolle eine weiß⸗ 
lichte Farbe, welche hingegen an der untern Flaͤ⸗ 
che der Blaͤtter haͤufiger find und folche ſchneeweiß 
machen, daher der Name der weiſen Pappel ſich 
verteidigen laͤßt. Die Figur der Blaͤtter iſt auch 
ſehr unterſchieden, fie ſehen in etwas dem Ahorn; 
laub aͤhnlich, find groͤſer und breiter als die Blaͤtter 
der erſtern Pappel, auch mit groͤſern Ausſchnitten 
(laciniis) am Rand bemerkt. Einige vergleichen 
fie den Weinreben ⸗Blaͤttern. Dieſe Art wur⸗ 
zelt nicht ſo tief, daher ſie der Winde wegen in 
Gefahr ſteht. Hieſigen Orts, auch um Ulm 
waͤchßt ſie nicht a), in Engelland ſelbſt iſt ſie rar b). 
In Italien hingegen iſt ſie ſehr gemein. Zu 
Halle, neben den Ankern bei Diemitz, (wo der 
ei Lavendel zu dem Hoffmanniſchen Lebens⸗ 
| E 4 balſam 
a) Leopoldi flora VImenſis. 
b) Ellis von Erbauung des Zimmerholzes. p. 494. 
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balſam gebaut worden) hab ich ſie gefunden und 
betrachtet. 
8. 73. 

3. Populus tremula. Die Aſpe, deren Aus 
gen auch einen lieblichen Geruch haben und welche 
wegen ihren zitternden Blaͤttern iederman bekannt 
iſt. Worinn ſie ſich uͤbrigens von den belden vorher⸗ 
gehenden unterſcheide, werden wir unter den in 
dieſem Nonat vorkommenden Waldbaͤumen verne⸗ 
men. Hler aber wird meiſtens von dem ſogenannten 
ſchwarzen Pappelbaum zu handeln ſeyn. 

5. 7 | 

Sein ungemein ſchneller Wuchs, gute 
Traufe, welche den anſtehenden Gewaͤchſen nicht 
ſo viel Schaden verurſacht; ſein angenemer 
Schatten, vortreflicher Arzneygebrauch, und ſon⸗ 
derlich feine Nutzbarkeit zu vieler nothwendiger 
Materie der Landwirthſchaft und Haußhaltung 
zum Viehfutter, zum Bienenbau, beſondern Brenn⸗ 
und Bauholz, zu Erzeugung der Schwaͤmme 
ſind der Grund, warum dieſer Baum iederzeit in 
groſſer Achtung geſtanden. 


878 
Unter allen Baͤumen fol keiner fo ſchnell 
wachſen als dieſer, wenn er tiefen feuchten Bo⸗ 
den findt: und wo derſelbe zugleich fett und gut 
iſt, gelangt er zu einer ganz erſtaunlichen Groͤſe 
wovon ein Exempel in dem 30. Verſuch p. 412. 
f der 
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der Breßlauiſchen Sammlung zu leſen, woſelbſt 
von einem ſchwarzen Pappelbaum Meldung ger 
ſchicht deſſen Stamm im Umfang uͤber 3 6. Ellen 
betrage: woraus auch deſſelben langes Alter ab⸗ 
zunemen iſt. So wird auch eines auſſerordent⸗ 
lich groſen Pappelbaums im Commerc. Litter. 
1737. p. Y 2. aus der 49. Epiſtol. Itiner Brückm. 
Erwaͤnung gethan, der bei der Eulenmuͤhle zu Prag 
zu ſehen und deſſen im Umfang 8. Klaffter hal⸗ 
tender Stamm ganz ausgeholet ſeyn, und dem 
benachbarten Muͤller ſtatt einer Stallung dienen 
fol. Man ſchaͤtzt fein Alter über 100 0. Jahr, 
er beſtaͤttigt alſo nebſt dem vorhergehenden dasle⸗ 
nige, was von dem unglaublich ſcheinenden ho⸗ 
hen Alter der Baͤume in dem sten Band des 
Hamburgiſchen Magazins aus dem journal Hel- 
vetique ſo umſtaͤndlich als ſchoͤn erzaͤlt wird. 
Wohin man vor allen den Ahornbaum, Platanum, 
in der Geburts Stadt des Hippokratis zaͤlen kan. 
In unſerm mitternaͤchtigem Europa aber 
uͤbertreffen die Eiche, die Linde, und unſer 
ſchwarzer Pappelbaum die uͤbrige Baͤume an 
Groͤſe; der letztere wird auch in Betracht der lan⸗ 
gen Dauer, ob er gleich ein Waſſerbaum iſt, kei⸗ 
nem andern etwas nachgeben. Man bedenke nur 
den vortreflichen Balſam, welcher aus ſeinen Au⸗ 
gen zur Fruͤlingszeit fließt, von dem auch dem 
Holz etwas Balſamiſches mitgetheilt wird, daher 
270270 E 5 es 
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es dem Cedern, Cypreſſen, Oliven, und Buy 
baumholz nicht viel nachgeben wird. Eben da ich 
dieſes ſchreibe, finde ich auf den kleſichten Feldern 
an der Iler, hinter Buxheim einen ungeheuren 
Rumpf eines Baums, den die groſe Flut lenes 
ſich ergieſſenden Stroms hergebracht, welcher von 
Holzkuͤnſtlern vor Albern⸗ oder Pappelholz gehalten 
wird. Es laͤßt ſich mit einer Axt wegen ſeiner 
Haͤrte nichts davon abhauen. 
§. 76. % 

Es iſt auch gewiß etwas wunderbares um den 
Balſam der Alberſproſſen oder der Augen der Pap⸗ 
pelweiden. Denn, da es ſonſt in der Natur und 


Kraͤuterkunde eine ausgemachte Sache iſt, wovon 


I 


auch der groſſe Stahl in feiner Chimie oder Schei⸗ 


de und Deſtillir-Kunſt an mehr als einem Ort ge⸗ 
dacht, daß, wenn man was unuͤzliches vom Bals 
ſam, Pech oder Harz finden wolle, ſo muͤſſe man 
es bey ſolchen Baͤumen ſuchen, die auf hizigem, 
ſandigem Boden oder aus Felſen wachſen. Daher 
die Taunen⸗Fichten⸗Foͤrlen Waldungen nirgend 
haͤufiger hervor wachſen als aus pur ſandigem Bo⸗ 
den: gleichwie aus denen Rizen der Felſenwaͤnde, 
die gegen der Sonnen ſtehen, zwar magere aber bal⸗ 
ſamiſch riechende Kraͤuter hervorkommen; indem 
die Natur zur Auskochung eines Pechs oder Bal⸗ 
ſams einen Saftloſen und von aller waͤſſerigen Naͤſſe 

rg Boden 1 ing Doch ſehen wir hier 
8 wieder 
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wieder im Gegentheil ein Exempel der goͤttlichen 
Allmacht, da ſie auch aus waͤſſerigem Boden einen 
Baum a), nemlich dle Pappelweide wachſen laͤßt, 
welche nicht nur und zwar vornemlich an ihren 
Knoſpen, ſondern auch an ihren Rinden, die das 
her zum Ledergerben tauglich find, einen vortrefli⸗ 
chen Balſam mit ſich führe. 

S. 77. 1 

Und diefer iſt es, der in der Arzneikunſt von 
vortreflichem Nuzen befunden worden. Man findt 
ihn aber, wie geſagt, in den Knoſpen oder Augen, 
aus welchen im Fruͤhling die Blaͤtter und Zweige 
hervor ſproſſen. Ohne Zweifel ſchaft dieſen Bal⸗ 
ſam die Natur deswegen harzig, ſowol daß iene, 
wenn ſie noch zart und jung ſind, damit ernaͤrt, 
als auch, daß ſie, wenn ſie noch gleichſam in ih⸗ 
rer Milch unter der Rinde der Knoſpen gegen das 
Ende des Winters wachſen, vor den harten Froͤ⸗ 
ſten durch das pechigte Weſen bedekt ſeyn moͤgen. 


| S. 78. 
Man ſammelt alſo dieſen Balſam, durch Ab⸗ 
pfluͤckung der Knoſpen, kurz vorher, ehe ſie berſten, 
und zu der Zeit, da ſie am meiſten klebricht und 


pechigt 

a) In Carolina, in Nordamerica waͤchſet eine Pappel, 

die an ihren Knoſpen noch viel reicher von Balſam 

\ iſt, wie Gateshy ung verſichert. Da nun viele in 

Nordamertca wild wachſeude Bäume, durch kluge 

Verpflanzung auf anderm Boden und Luft in Engel: 

land fortgepffanzt worden: fo iſt es auch von dieſer 
Pappel zu hoffen. 
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pechigt anzugreiffen ſind, welches im Merzen, bey 
uns oft erſt im Aprill, geſchicht. Es muͤſſen die 
ganze Knoſpen hiezu geſammelt werden, und der 
Balſam aus denſelben wird hernach entweder pur 
durch die Auspreſſung, nachdem ſie mit warmem 
Waſſer vorher gedaͤmpft worden, geſammelt; oder 
durch die Ausziehung mit Brantenwein, oder durch 
eine Auskochung mit Baumoͤl oder anderm Fett, 
nachdem man eine Abſicht dabey hat, zum Gebrauch 
gewidmet werden. Je reiner man damit verfaͤhrt, ie 
eher erhaͤlt man einen Balſam, dergleichen in unſern 
mitternaͤchtigen Gegenden keine andere Pflanze dar⸗ 
bietet, und der an Lieblichkeit im Geruch und an 
balſamiſcher Eigenſchaft nicht nur dem koſtbaren 
Styrax liquida, oder Liquidamber a), ſondern 
auch dem ſchwarzen peruvianiſchen Balſam b) 
in vielen Eigenſchaften, beykommen duͤrfte. 


Ss. 79. 

Jenem Balſam nun der Pappelaugen, werden 
vornemlich aͤuſſerliche Schmerzſtillende und in 
Nervenwunden dienliche Eigenſchaften zugeſchrie⸗ 
ben. Das beſte Haußmittel geben demnach ſolche 
von andern ſogenannte Alberſproſſen, wenn ſie in 
Leinoͤl eingeweicht werden, welches ſodenn in vie⸗ 
lerley Bruſtzuſtaͤnden, innerlich und aͤuſſerlich 
heilſame Wirkung leiſtet. Die Pappelſalbe, un- 
guentum populeon, fo alt diefelbe ift, fo eine 
vortref⸗ 


a) Memoires de Academie Royal. 17 25. p. 97. 
b) Illuſtr. Heifter. de Medicina Germaniæ indigena. 
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vortrefliche Haußarzney iſt fie auch, in Linderung der 
Schmerzen, in Zertheilung der Geſchwulſten, in 
allerhand Fällen, wo ein aͤuſſerliches Mittel zu Füße 
len oder zu reſolviren noͤthig iſt; wie ſie denn 
auch in Fieberhizen auf die Stirn, Schlaͤfe, Pulß 
und Fußſolen aufgelegt, gute Dienfte thut. Man 
braucht nicht mehr als ein halb Pfund dieſer bal⸗ 
ſamiſchen Pappelaugen, mit einem Pfund friſchen 
ſchweinernen Speck zu vermiſchen, und im Sommer 
eine Hand voll vom Mohn oder Oelmagenblaͤtter, 
von Bilfen und Nachtſchattenkraut wie auch von 
Haußwurzen dazu zu thun, und alles gelind zu ko⸗ 
chen, bis die grobe waͤſſerige Feuchtigkeit verdaͤmpft: 
endlich wird es warm ausgepreßt; da es denn Jahr 
und Tag auf den Nothfall aufbehalten werden 
kan a). Andere machen es kuͤrzer; ſie kochen die 
zerquetſchte Augen der Pappeln oder Alberſproſſen 
blos mit Butter oder mit der Helfte Johannisoͤl 
oder Schweinen, oder Hundefett, davon fie ſowol 
innwendig vor Huſten, Lungenſucht, Enge, Apo⸗ 
ſtem, Seitenſtechen, als aͤuſſerlich zu beſagten 
Nothfaͤllen, auch in Geflechtern, Schwinden und 
boͤſem Kopf guten Gebrauch machen, auch deſſel— 
ben mit einem Decoct von Malvenblaͤttern wider 
die hæmorrhoides cœcas dolentes ſich bedienen. 
N. C. D. III. A. 2. F. 197. In Engelland loben 
| ie 

a) Die alte Medici, worunter Aegineta iſt, — 


ten dergleichen Salbe zur Linderung der Schmerzen 
im Podagra und in der blinden guͤldnen Ader. 
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fie eine Augenſalbe aus dieſem Knoſpen mit Honig 
gemacht a), wenn nemlich das Augenweh tief 
eingewurzelt, und ein Geſchwuͤrlein in der harten 
Hornhaut des Auges entſtanden iſt. 

S. 80. 

Man bat die glaubwuͤrdigſte Zeugen, daß el⸗ 
ne Eſſenz, welche aus den Alberſproſſen mit einem 
tuͤchtigen Brandtwein verfertigt iſt, das heilſamſte 
ſowol innerliche als aͤuſſerliche Mittel ſeye. Ohne 
Zweifel wird dieſelbe dem Beaume de Commen- 
deur a), nichts nachgeben, welcher aus mancher⸗ 
ley auslaͤndiſchen balſamiſchen Dingen zuſammen 
geſtoppelt, von vielen Cavalieren und Hauswirten 
als eine gute Zuflucht in den gefaͤhrlichſten Wun⸗ 
den der Glieder, Nerven und Adern gehalten wird. 
Von dem Balſam, welcher aus unfern Alberſproſ⸗ 
fen, mit etwas wenigem guten Weinbrandwein ges 
beizt wird, und wol gefaͤrbt præparirt iſt, hat 
man eben die Proben von den glaubwuͤrdigſten 
Maͤnnern, unter welchen zuverlaͤßig es keiner dem 
andern nachgeſchrieben hat, und doch alle hierinn 
uͤbereinſtimmen b). Nemlich, daß er diene innerlich 

f in 
a) Ellis vom Zimmerholz Leipzig. 8. 175 1. p. 496. 
a) Balle mum Commendatoris de Berne. In diſpen- 

fator Wurtember 
b) Tournefort Hiftoire de Planes aux environs de 
Sr Commerc. Litter ar. Noriberg. 737 p- 172. 
Weifsmann de populi arboris multipliei uſu. Act. 


Nat. Curlos. Vol. HI p.301. Dieſer hat beſonders 
viel neues und gutes von dieſem Baum, 
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in der Ruhr, in langwierigen Bauchfluͤſſen und 
unheilbaren Geſchwuͤren, des Maſtdarms und der 
Blaſe; in vlelerley Bruſtbeſchwerungen und ſcor⸗ 
butiſchen Zuſtaͤnden o). Aeuſſerlich aber in Ver⸗ 
letzungen der Gelencke, der nervofen Theile, und 
der Blutgefaͤſſe, wie auch indem Wurm am Finger. 
Ein ſchwarzes Oel, durch die heftige Deſtillation 
mit Feuer, Oleum empyrevmaticum per retor- 
tam, hat ſich beſonders als den vortreflichſten 
Wundbalſam heilſam erzeigt, und ich habe in den 
grauſamſten Schmerzen der Ichiatic oder der Huͤft 
und Schenkelſchmerzen, ſolches aͤuſſerlich allein 
oder mit einer Geaͤderſalbe applicirt, von erwuͤnſch⸗ 
ter Wirkung gefunden; Eben dergleichen Oel kan 
auch aus dem in dem vorhergehenden abgehandel⸗ 
ten Aſchenbaum, nemlich aus dem Holz und Rinde 
zu eben dergleichen Wundgebrauch, bereitet werden. 
5 §. 81. a 
Es iſt glaublich, daß auch viele andere Theile 
des Pappelbaums von gutem Arzneinutzen ſeyn 
möchten. Als der Staub, den man aus den Zaͤpf⸗ 
lein (wie bey Haſelſtauden) aus der einen Gattung 
derſelben, Populi mafcule; und die Wolle, fo 
man aus den Zorken der andern Gattung, Populi 
fœminæ; ſammelt, woran die leztere als eine gute 
e Blutſtil⸗ 
e) Wider welche ſowol als wider das ſchmerzhafte 
Damen, weſches von der Luſtſeuche herruͤrt, die 
Tatärn eines mit Brandtwein deſſillirten liquoris 


aus bemeldten Sproſſen ſich mit gutem Erfolg des 
dienen ſollen. Gmelin. Flor. Sibiric. I. p. 152. 
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Blutſtillung, die erſtere aber zu einem Mlttel mis 
der die Gichterhafte Zuſtaͤnde und fallendes Weh a) 
angeruͤmt werden. Das Waller koͤnnte eben fo, 
wie aus den Birken, im erſten Fruͤhling aus dem 
Stamm abgezapft werden, und würde auch von 
beſonderm heilſamen Gebrauch ſeyn. Ferner die 
Augen unter einer Lauge, oder die obbemeldte Sal⸗ 
be, davon mit Butter gebraucht, ſollen das Wachs⸗ 
tum der Haupthaare befoͤrdern. Die mittlere 
Rinde dieſes Baums als ein Cataplasma mit 
Waſſer geſotten, maͤßig warm uͤberſchlagen, iſt in 
verbrandten Gliedern nuͤzlich. Ein gekochter Trank 
von der Wurzel zu Zeiten genommen, pre ſer vi- 
ret das lcorbutiſche Grimmen, und den Schmer⸗ 
zen im Harnen, ſtranguria b). Wenn das 
Waſſer, welches ſich in den holen und abgehaue⸗ 
nen Staͤmmen befindt, Warzen, Flecken, und 
den Grind vertreibt ); fo kan es auch das mit 
den Holzſpaͤnen gebeizte Regenwaſſer thun. Et 
was ganz beſonders aber iſt, daß man ehemals 
den Stamm des Pappelbaums, vornemlich aber 
von der Gattung, die wir eben (2) beſchrieben, ges 
gen die Wurzeln entbloͤſſet, und mit Saurteig un⸗ 
ter Waſſer geruͤhrt, begoſſen, und dadurch das 
Hervor⸗ 
a) Gleichwie wir den Beer lappſtaub, ſemen lycopo- 
dii nennen, alſo beiffet es bey Diofcoride und Pli- 
nio 1.24. cap. 8. ſemen populi cum aceto potum, 
epllepticis utile. 


b) Lonicer. ö | 
) Zorns Botanologia. \ 
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Hervorwachſen einer Menge nuzbarer er 
erhalten d). 
Ss. 82. 

Von dem weiſen Pappelbaum hat das graue 
Alterthum viel heilſames zu ruͤhmen gewußt, 
als, daß ein aus deſſen Rinde zubereiteter Trank 
die Iſchiatic oder das Huͤftweh, welches ſonſt 
ein ſehr langwieriges und ſchmerzhaftes Uebel iſt, 
hellen ſolle, wie der alte Serenus bezeugt: 


Sæpius occultis victæ coxendicis morbus 
Perfurit, & greſſus diro languore moratur: 


Populus alba dabit medicos de cortice 
potus. 
$. 83. 

Und diefee oben beſchriebene weiſe Pappel⸗ 
baum iſt vornemlich in den aͤltern Zeiten ſehr be⸗ 
ruͤhmt geweſen. Denn ob es gleich ungewiß, daß 
die Strichweiß geſchaͤlte Baumgarten oder Staͤ⸗ 
be, deren ſich der Erzvater Jacob bedient, von ei⸗ 
nem Pappelbaum geweſen, 1. Buch Moſe 30, 
37, 38. fo wie das Hebraͤlſche Wort Libnech 
von den meiſten ausgedruckt wird: ſo iſt es hin⸗ 
gegen eine unftreltige Wahrheit, daß unſer Baum 
5 den .. und erſten Zeiten, Arbor Her- 

culea 


d) Memoires A P Academie Royale des felences. 
1707. p. m. 63. 


IV. Theil 3 
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culea genant und dem Herculi zugeelgnet gen 
fen, da hieß es Virgil. Ecl. 7. 
Populus Alcide gratiſſima, Vitis Jacho, 
und Georg. II. v. 66. 
Herculeæque arbos ambrofa coronæ. 


8. 84. 

Es iſt nemlich bekannt, daß das el Welt, 
Alter das Fabuloͤſe genannt wird, weil alle Wiſ⸗ 
ſenſchaften dazumal in Fabeln eingekleidt worden. 
Ob die damalige Menſchen eine Nachaͤffung der 
goͤttlichen Haushaltung gemacht, welche die wich⸗ 
tigſte Wahrheiten mit wenigen Worten, als der 
Weibesſamen, ein Schlangentretter, der Held aus 
Juda, der Stern aus Jacob, ꝛc. anzeigte, ſtehet 
dahin. Da nun zwar menſchliche Boßheit, ia 
der Arge ſelbſt, viel aͤrgerliches in iene Fabeln mit 
einſtreuete; ſo findt man doch auch viel merkwuͤr⸗ 
diges von der Naturkunde, Stittenlehre, aͤlteſten 
Geſchichten, und dergleichen darin verſteckt, wie 
in dem Hamburgiſchen Magazin, unter dem Ts 
tel, Dioniſus, Prometheus, ꝛc. zu leſen iſt. Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß der Hercules durch eine 

gleiche Feder ausgearbeitet wuͤrde. 
| $. 85. b - 
Das Heldenthum ſtellte unter dieſen Pappeln 
den unverdroſſenen Fleiß vor, wie weit er durch 


Erwartung der Feit, und alſo mit der Gedult 
ver⸗ 
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verbunden, kommen koͤnne. Beide muſten die 
Blätter des weifen Pappelbaums, wovon Hercu- 
les einen Kranz getragen haben ſoll, anzeigen: 
weil ſie auf der einen Seite von feiner Wolle be⸗ 
deckt, ganz weiß a) auf der andern ſchwarzgruͤn 
ausſehen; ſo bedeute dieſes Tag und Nacht und 
alſo die Zeit und als Hercules mit dergleichen 
Pappelnkranz bedeckt in die Hoͤlle geſtiegen b), da 
waͤre erſt die Seite der Blaͤtter die an ſeinem Kopf 
angelegen weiß, die andere aber ſchwarz geworden, 
dergleichen aber gehoͤrt unter die Proben ihres 
ſchlechten Fabelkrams. 
N S. 86. 

Indeſſen war es in den aͤlteſten Zelten gar gewoͤn⸗ 
lich, daß iunge oder tapfere Leute, wenn ſie Luſt⸗ 
und Kampffſpiele anftellten, den Hercules nach⸗ 
amten, und durch die Kraͤnze von Pappelbaͤumen, 
dem Muth zu ſtaͤrken ſuchten. So laͤſſet Virgil 
bei einem zur Uebung angeſtellten Seetreffen, die 
iunge Leute in Pappelkraͤnzen prangen, Eneid. 
Bur | 

Cetera populea velatur fronde iuventus. 

53 8 35 


a) Daher der Pappelbanm, Acherufia arbor bey de⸗ 
nen alten Poeten heiſt. 

b) Joh. Bauhini Hiftor. plantar. I. 161. 

c) Oeconom. Pflanzen » Hiſtor. I. Band p. 193. 8. 
19. der Huflattich, farfara. hat auch an der untern 
Seite der Blaͤtter etwas wollichtes, deswegen heiſ⸗ 
fen bei Plauto auch die Pappelbaͤumen farfar. 
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S. W. N tume udn 
Und gleichwie nach Erbauung der Stadt Rom, 
der vornemſte Prieſter das Opfer mit einem von 
Lorbeer a) gekroͤnten Haupte verrichtete b) alſo 
prangete bei gleicher function in eben dem Lan⸗ 
de, aber zu einer altern Zeit, der Erz⸗Prieſter 
Potitius mit einem Kranze von Pappelblaͤttern, 
die wegen erſtgemeldter doppelten weiß und ſchwar⸗ 
zen Farbe ſehr angenehm gelaſſen haben. 
Herculea bicolor cum populus umbra 
Velavitque comas, foliisque innexa Po} 
pendit. 
Und der übrige Chor der Opfferpfaffen, welche 
wegen ihren Spruͤngen, die fie um den Altar hers 
um thaten, Salii genannt worden ‚ folgte ienem 
mit gleichen Kraͤnzen nach: 
Tum ſalii ad cantus, incenſa altaria cir- 
cum 
Populeis adſunt evincti tempora ramis. 


§. 88. ö 
Die Fluͤſſe Hebrus und Varus, Abe Men 
in Thracien, . im Narboniſchen Theil von 
Galllen 


2) Wir koͤnnen hieraus wieder ein Stuͤck von der 
migratione plantarum lernen, um welche Zeit die 
Lordeerhaͤume nach Italien gekommen, weil man 
zuvor an ihrer ſtatt ſich mit den Pappelbaͤumen 
begnuͤgen muͤſſen. 

b.) Servius in notis ad Virgil. Eneid. VIII, vers. 
276. conf. v. 286. 
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Gallien geſetzt wird, werden ſowol wegen des Him⸗ 
melſtriches, unter welchem ſie waren, als wegen 
ihres langſamen Laufs und des fetten Bodens ſo be⸗ 
ſchrieben, daß die Pappelbaͤume, ſo an ſolchen am 
haͤufigſten zu finden ſeyn ſollen, von der beliebten 
ſchwarzen Art, Populi nigræ, geweſen ſeyn müß 
fen. Virgil. Ecl. VII. 66. 
Populus in fluviis, abies in montibus 

altis, | 

Inſonderheit war der Eridan wegen dergleichen 
Bäumen beruͤmt, der Fluß in welchen der verwe— 
gene Phaéthon geſtürzt und bei welchem ſeine 
Schweſtern, als ſie bei dieſem naſſen Grab, ih⸗ 
ren Bruder beweinten, in Pappelbaͤume verwan⸗ 
delt worden. ZEneid. L. X. v. 190. 


Namque ferant, luctu Cycnum Phaethon- 

| tis amari 
Populeas inter frondes, umbramque ſo- 
| rorum 

Dum canit, &c. 

| $. 89. 

Rapin Hortar. L. II. dichtet gar artig dazu, 
daß (wie wir es annemen koͤnnen) es laute, als 
wenn aus denen Thraͤnen dieſer verungluͤckten 
Nymphen der koͤſtliche Balſam der Alber⸗Sproſ⸗ 
ſen, von dem wir zuvor vieles gemeldt, entſtan⸗ 


den waͤre. 
8 3 Quzx- 
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Quædam fraterna dolerent 
Funera, populeæ fecerunt femina genti, 


Flavaque moerentum fletus in ſuccina 
verfi, 


Tum magno maius pretium fecere doloſi. 
§. 90. 

Auch der kleine aber wirtſchaftliche König 
Alcinous, der etwa der erſte in Europa geweſen, 
welcher in ſeinem Corcyra oder heutigen Tages 
ſo genantem Corfu, die vortreflichſte Baumgaͤr⸗ 
ten angelegt und gezogen haben mag, Vid. Conr. 
GefnerisOnomafticum, fol in demſelben auch 
den Pappelbaum wegen feinem angenemen Schatten 
gepflanzt haben. Homeri Odyſſ. L. VII. Horatius 
bezeugt eine eben ſo groſe Hochachtung gegen den⸗ 
ſelben, und zaͤlet unter andern Gluͤckſeeligkeiten 
eines Menſchen auch dieſe, daß er unter dem 
Schatten eines Pappelbaums, der mit einer Fichte 
vergeſellſchaftet waͤchſet, ſich ein Glaß Wein 
wohl ſchmecken laſſe 

bearis 
Interiore nota Falerni: 
Qua Pinus ingens, albaque Populus 


Vmbram hoſpitalem conſociare amant 
Ramis. 


8. 91. 


ai | * 

0 
Wbewel auc — — ehemals in 
alien um des Weinbau willen in die Gaͤrten ge⸗ 
ſetzt waren, weil die Reben an dieſelben angebun⸗ 
den und die Trauben dadurch zur angenemen 
Relfung gebracht wuͤrden, welcher Vortheil 
vor Länder, wie Eben⸗Ezer in Georgien iſt, zu 
merken waͤre, wo man noch die Vortheile zu ler⸗ 
nen wünſcht, die einem allzuhitzigen Land, das 
doch gerne Weinbau haben moͤchte, bißher noch 
abgehen. Horat. Epod. Od. 2. f 


Beatus ille qui procul negotiis 
| Solutus omni foenore 

Forumgue vitat, aut fuperba civium 

Potentiorum limina. 

x Ergo aut adulta vitium propagine, 

Altas maritat Populos, 

8. 92. 

Der uralte Gebrauch, die Pappelbaͤume zur 
Stuͤtze und Schirm der edlen Weinreben anzu⸗ 
wenden, gibt uns Anleitung, von dem wichti⸗ 
gen Landwirthſchaftlichen Geſchaͤfte, die Alleen 
oder Pappelbaͤume zu pflanzen, und uns nach als 
len Umſtaͤnden zu richten, zumal da ſolches der 
Weiden ⸗ Plantage ganz aͤhnlich iſt, und alſo 
von beiden zugleich zu reden. Es geſchicht 

J 4 | aber 


.- 
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aber dieſes bei uns nicht durch den Samen: da 

doch vielleicht in einem waͤrmern Lande a) der An⸗ 

flug davon ſo leicht von ſtatten gehet, als ſolches 
vom Samen der Aſpen vielmals geſehen zu haben 

Herr Doͤbel in der Jaͤger⸗Practica behauptet. 
Es iſt auch nicht rathſam, die Vermerung der 
ſchwarzen Pappel durch Abſchoͤßlinge, welche aus 
den Wurzeln kommen, zu verſuchen, es waͤre denn 
daß ſolche mit geſchickten Nebenwurzeln, und gut 
anzuſehendem Trieb verſehen wären, Denn es 
pflegt oͤfters etwas knopfichtes oder knotichtes an 
ſolchen ausgeſchlagenen Wurzeln zu ſitzen, oder 

ſonſt etwas irregulaires, welches nachmals im 

Fortwachſen des Baums, und im beſten Alter 

deſſelben, die groͤſte Hinderniß machen koͤnnte. 

Hierzu ſchicken ſich alſo die groſe abgeſchnittene 

Aeſte, welche 6. bis 7. Jahr alt ſind, und wel⸗ 
che von guten Pappeln oder Weiden genommen 

werden muͤſſen. | | 

§. 93: 

Zuvoͤrderſt aber muͤſſen wir wegen der Stel, 
le und wegen dem Boden, wo ſie hingeſetzt werden 
ſollen, beſorgt ſeyn. Daß dle Pappeln, wie die 
Weiden, an die Ufer der Fluͤſſe gehören, iſt ie⸗ 
derman bekannt. Sie ſchicken ſich aber auch an 

gerau⸗ 

a) Michelli zeigt, daß die Aſchenbaͤume in Italien au⸗ 

genſcheinliche Bluͤten tragen, welches bey uns nicht 

iſt. Die Lichenes ingleichem: und alſo viele aus 
dere Gewaͤchſe. 
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geraume Plaͤtze in den Dörfern, wo fie einen ans 
genemen Schatten werfen, und ein Brennholz in der 
Naͤhe geben. Ferner ſetzt man ſie an die Auen und an 
wuͤſte, aber etwas feuchte Plaͤtze: und endlich find. 
ſie, noch mehr aber die Weiden, ſehr bequem, ſie 
an einen Zaun zu bringen; doch nicht nahe an die 
Felder, der gute Boden aber iſt ein nothwendi⸗ 
ges Stuͤck. Denn davon, daß das Weiden, oder Pap⸗ 
pelſetzen ſo wenig geraͤt, iſt meiſtens Urſach, daß 
man nach dem Boden, darein ſie kommen, nichts 
fragt, ſondern auf gerathewohl ein Loch in dem» 
ſelbigen ſtoßt , und die Setzlatten hinein ſteckt / 
welche, wo nicht auch noch an ihrem untern Theil 
die Rinde abgeſtoſſen worden, nicht das mindeſte 
von guter Erde findt, woraus die anfangende zar⸗ 
te Wurzeln Nahrung ziehen koͤnnten. Daher 
nothwendig im erſten Sommer der Stamm keine 
neue friſche Saͤfte bekommen kan, ſondern auch 
dieienige, ſo er von Anfang gehabt hat, zwiſchen 
der Rinde und dem Holz gar bald zaͤhe werden, 
und alſo der Setzling verſchmachten muß. Da 
ſchmaͤhet man denn uͤber das Baumſetzen, und iſt 
doch alle Schuld dem ee Verfahren bey⸗ 
mumeſſen. ö 
| s. 94. 

Einige ſuchen die Art des Bodens zu erfor⸗ 
ſchen, indem ſie mit den Pappel⸗ oder Weiden⸗ 
Setlingen eine Probe machen, um innerhalb 2. 


F 3 Jahren 
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Jahren zu erfaren, wie die Erde dieſelbe annimt. 
Nach dem Erfolg richten ſie ſich, daß ſie entwe⸗ 
der bei der Erde bleiben, oder neue dazu führen. 
Hiebey muß man auch wiſſen, ob man die zu 
bauende Plantagen mit genugſam langen Setz ⸗ 
paplen, beylaͤufig 10. Schuh lang, oder nur mit 
halb ſo langen werde voll fuͤhren koͤnnen. Iſt das 
letztere und man haͤtte einen groſen wuͤſten, aber, 
nicht allzuduͤrren Platz vor ſich; ſo waͤre am dien⸗ 
lichſten, ſolchen ein Jahr vorher zu einem Neu⸗ 
bruch zu machen, und Haber darauf zu ſaͤen ‚da 
mit der Grund recht muͤrbe gemacht wuͤrde. 
S. 95. | sn 
A Hat man aber ſchoͤne lange Sehpappläifiose 
ſich, fo muͤſſen 10. Schuh weit von einander 
Gruben gemacht werden a), in der Weite von 2. 
biß 3 „ in der Tiefe gegen 4. Schuh: dieſe Gru⸗ 
ben muͤſſen in ſchlechtem Boden etwas geraumiger, 
in gutem und lockern enger ſeyn. Die nach Be⸗ 
finden zugefuͤhrte gute Erde wird in ſolchem Maß 
neben die Setzgruben gelegt, daß in der Anfuͤllung 
der Gruben, wenn der Setzling hineingeſtellt 
worden, die Erde um den Stamm etwas niedri⸗ 
ger ſtehe, wenn das anliegende Erdreich allzutro⸗ 
cken oder allzufett waͤre, iedoch daß zu naͤchſt um 
den Stamm die Erde allzeit hoͤher ſeyn als gegen 
den Umfang der Grube. Waͤre aber die Art des 
Boden 


2) Schleſiſch Oeconom. Samml. I. Stuck p. 25. 
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Boden um die ganze Gegend temperirt und mild, 
fo darf die Grube hernach der anliegenden Erde vollig 
gleich gemacht werden. Jedoch kan in beiden 
Faͤllen etwas in der Anfuͤllung deswegen zugege⸗ 
ben werden, weil ſich dieſe Erde mit der Zeit um 
vieles ſenkt. Findt ſich aber bey dieſer Setzgru⸗ 
be Waſſer, ſo iſt eine Tiefe derſelben von 2. 
Schuhen hinlaͤnglich; hingegen muß die Weite 
um ſo groͤſer ſeyn, und die Erhoͤhung muß einen 
kleinen Schuh uͤber die anſtoſende alte Erde ge⸗ 
hen. Die Erde aber, welche in die Grube kommt, 
fol aus ſchwarzer Sumpferde, welche etwa in den 
Naͤhe iſt, beſtehen und mit Sand gemengt ſeyn. 
Faͤnde man bey diefer Gelegenheit ein faules und 
mineraliſches Waſſer; ſo duͤrfte das Leben der 
darein geſetzten Pappeln oder Weiden nicht gar 
lange dauren, deswegen iſt am ſicherſten, im An⸗ 
fang nur eine Probe zu machen. Durch dieſe hat 
man gefunden, daß beide Arten (welche von allen 
Landwirthen in der Anweiſung zur Silvicul- 
tur oder Pflanzung der wilden Baͤume vor eins 
gehalten werden) auch manchmal nicht nur in eis 
nem dem Augenſchein nach trockenen Boden er⸗ 
wuͤnſcht fortkommen, ſondern wenn dieſes geſchicht, 
auch die Staͤmme, zumal der Pappeln, zu unten 
gemeldten Abſichten ein viel beſſeres Geſchirr⸗ und 
Nutzholz geben, als das Holz von denienigen, 
welche in ſehr naſſen Boden zu ſtehen gekommen, 

des⸗ 
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deswegen hat man auch in fllegend ſandigem Bo⸗ 
den (der von unten manchmal mehrere Feuchtigkeit 
hat, als man glauben ſollte) die Einſezung der Pap⸗ 
peln oft gluͤklich zu Stande gebracht a), wenn man 
6. Schuh weite und ſo viel ungleich tiefe Gruben 
gemacht, den Umfang derfelben mit Leim oder Let⸗ 
ten verwahret, und nach Einſtellung der Sezpap⸗ 
pel mit Moor⸗Erde und Sande die Ausfuͤllung ge⸗ 
macht hat; jedoch, daß es nicht fo hoch geht, als 
das angraͤnzende Terrain, ſondern, daß man nur 
den Stamm mit Erhoͤhung von lettigem Waſen be⸗ 
fhüze: damit ſich auf ſolche Art die Feuchtigkeit 
vom Regen, ꝛc. immer gegen die Gruben zuziehe, 
und von dem Letten zu den Wurzeln geleitet werde. 
49 §. 96. 

Ein Landwirth laͤßt ſich mit Pa bisher ges 
meldten noch nicht begnügen ; ſondern nach der vers 
ſchledenen Beſchaffenheit feines Bodens bemüht 
er ſich neue Vortheile zu entdecken und auf eine be⸗ 
hutſame und kluͤgliche Art anzuwenden, dergeſtalt, 
daß er nicht mit dem Aeſopiſchen Hund nach dem 
Schatten ſchnappe, und ſein wahres Gut entfallen 
laſſe. Wenn ein Stüc Boden von guter Art und 

zugleich 
a) Die ne Waſſer weiden, die in trockenem 

Boden wachſen, werden viel groͤſer, ſtaͤrker und nuz⸗ 

barer. Als man in einer gewiſſen Gegend eine Ma⸗ 

ſchine mit Waſſer verſehen wollte, und dadurch ei⸗ 
ne Ueberſchwemmung verurſachte, fo wurde allen 


daſelbſt wachſenden Weiden der Untergang gebracht. 
Ellis. p. 504. 
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zugleich mit einer Erhoͤhung, welche die Waͤſſe⸗ 
rung annehmen kan, ſo gelegen iſt, daß ſich Fur⸗ 
chen aufwerfen laſſen, und Graͤben daneben ſind, 
in welche man in trockener Jahrszeit, da man es 
noͤthig hat, das Waſſer daraus ableiten kan; iſt 
es gar dienlich und vortheilhaft: damit durch die 
erhoͤhete kleine Waͤlle, auf welchen die Weiden ſte⸗ 
hen, die Thauwurzeln, durch die Graͤben aber die 
Grundwurzeln einen erwuͤnſchten Zufluß vonFFeuch⸗ 
tigkeit bekommen. Juͤngern Pappeln und Weiden 
wuͤrde dieſes wohl thun: aͤltere erlangen vermittelſt 
ihrer tiefgehenden Wurzeln oft mehr Naͤſſe in der 
Tieffe als ihnen nuzlich iſt. Daher an manchen 
Orten die aͤltere Weiden ihres bleibens nicht finden. 
8. 97. 

Wo man aber geneigt waͤre, eine Art eines 
Waͤldleins von unſern Baͤumen zu ſetzen; da wuͤr⸗ 
de man am beſten thun, wenn man die Sezlinge 
ſo eng als moͤglich zuſammen ſtellte, zumal, wo 
der Boden trocken iſt, damit die Kronen beyzeiten 
faſt zuſammen ſtoſſen: nach 10. Jahren kan alles 
zeit der mittlere von zweyen ausgemerzt und den 
uͤbrigen Plaz gemacht werden. Denn bey dem 
Pflanzen des Holzes iſt dieſes allezeit ein Vortheil, 
die Kraft der Sonne von dem Stuͤck Boden, dar⸗ 
auf die Baͤume ſtehen, ab, und dagegen auf die 
Gipfel der Baͤume zu wenden, damit die Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens von derſelben aufgezogen werde. 

Vorge⸗ 
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Vorgemeldte Furchen aber muͤſſen auch eine ſolche 
Form und Richtung haben, daß nicht die Gegend, 
woraus die am aͤrgſten ſtuͤrmende iaͤhrliche Winde 
gehen, ſie in Gefahr ſebe / gaͤnzlich mene 
au rden 
IL S. 98. 
Erdl gibt Her: Ellis a) den beſten Plaz zu 
einer Weiden ⸗Plantage an: man ſoll nemlich ſolche 
in den Zaun um ein beliebiges Feld oder Garten⸗ 
Stuck bringen. Man wirft die Erde auf, und 
macht einen Graben daneben: den Graben etwa 3. 
Schuh und die aufgeworfene Erde uͤber 4. Schuh 
breit. In dieſe ſetze man eine Reihe Weisdorn 
hart aneinander; ſodenn eine Zelle Weiden Staͤbe 
ungefehr 1. Zoll dick, 2. Schuh lang, welche in ge⸗ 
höriger Welte voneinander, fo tief in die Erde ges 
ſtekt werden, als ohne Verletzung der Rinde geſche⸗ 
hen kan, und daß 4. Zoll noch davon hervor ragen. 
Die Weisdorn ſtehen ſodenn der aͤuſſern Erde nach 
far 2. Schuß von den Weiden ab, unten her aber 
ſteſſen die Wurzeln von jenen faſt an dieſe: nach» 
her macht mau noch eine Reihe von Weisdornen. 
Die Weidenruthen aber muͤſſen am obern Ende eis 
nen Zoll breit ſchief abgeſchnitten, und zugleich hol 
ſeyn, wie eine Wildsklaue. Ferner muß beſagter 
ſchiefer Schnitt im Setzen der Weide von der Sonne 
ab gegen Mitternacht geftelt werden. Zwiſchen 
| diefe 

a) Von Erbauung des Zimmerolzes, p. 142. a 
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dieſe 2. oder 3. Reihen Sezlinge muß ein kleiner 
Graben gezogen werden, nachdem zuvor nach ge⸗ 
ſchehener feſten Einſetzung alles genugſam mit Er⸗ 
de bedekt worden. Solchergeſtalt erhaͤlt man eine 
gegen viele aͤuſſerliche Anſtoͤſſe bedekte Weiden ⸗Plan⸗ 
tage, die man, daß fie die Dornen nicht zu viel übers 
wachſen, oͤfter als alle 4. Jahr, nahe gegen die 
Wurzel, wie ein Schlagholz abſchneiden kan, oder 
wenn die einiger maſſen erzogene Staͤmme etwas 
ſchlef auf die eine Seite gezogen werden; fo kan 
man, im Fall der doppelten Weisdorn Reihe, dazu 
kommen, ſie zu ſchneiteln, u die Weisdorne du | 

weichen: | J 

8. 99. * 756 

Wenn man denn wegen der Stelle und Ver, 
ſchaffung des tauglichen Erdbodens die noͤthige 
Vorſicht gebraucht hat; ſo ſchreitet man zu dem 
Werk ſelbſt. Man ſammelt im Hornung oder im 
Merz, nachdem der Winter zu fruͤher oder ſpater 
Endigung Hofnung gibt, von guten Hauptſtaͤmmen 
der Pappelbaͤume 5. bis 6. laͤhrige Latten oder Lo⸗ 
den (fo nennt man die gerade ausgewachſene ſchoͤne 
Hefte) welche 4. bis 5. Ellen lang ſeyn ſollen. Von 
Weiden nimmt man ſie kuͤrzer, iedoch, daß man 
zuſehe, daß man nicht Bruchwelden ſtatt der 
Stammweiden bekomme: es ſind auch zweylaͤhrige 
von dieſen alt genug. Einige zeichnen vorher von 
den perpendicular aufgeſchoſſenen die Mittags⸗ 
Seite, 
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Seite, damit ſie im Setzen dieſelbe wleder in dle 
vorige Richtung bringen koͤnnen. Dieſe Latten 
werden mit einem geſchikten Beil von beyden Sei⸗ 
ten gegen einander abgehauen, daß weder Holz noch 
Rinde geſpalten, zerriſſen oder geſchaͤlt werde. Je 
naͤher man das untere Ende am Stamm nehmen 
kan, ie beſſer iſt es; denn an ſolchem ſizen die meiſte 
Augen der Wurzeln. Der Gipfel ſolcher Stangen 
oder Gerten wird auch geſtuzt, damit die obere Au⸗ 
gen einen beſſern Trieb in Anſehung der Blaͤtter 
und Zweige bekommen. Einige laſſen hingegen 
am obern Ende der Sezpappel etliche kurze Aeſt⸗ 
lein ſtehen. Endlich werden alle dieſe Sezpappeln 
oder Weidengerten etliche Tage oder wenige Wo⸗ 
chen, nachdem ſie duͤnn oder dick ſind, mehr oder 
weniger als eine halbe Elle tief, in ein Waſſer ge⸗ 
ſtellt, um die aͤuſſere Rinde zum Durchbruch der 
een, geſchlker zu maden | | 
$. 100, } 

Die Zeit, wenn die Sten ober Weiden 
eldgefenft werden follen, iſt aus dem vorhergehen⸗ 
den bekannt; es muß unmittelbar auf die genug⸗ 
ſame Einweihung: folgen. Man pflegte ſonſt 
mit einem dienen Stuͤckel oder hoͤlzernen Pfahl 
ein Loch, welches etwas weiter war als der Sez⸗ 
ling, in die Erde zu ſtoſſen, und um dieſen herum 
die Erde etwas anzudrucken. In gutem und lo⸗ 
ckern Boden geht es manchmal an: aber ſicherer 

i 


x 
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ift bey dieſem, und bey ſchlechtem Boden hoͤchſt 
nothwendig, daß man die unten zugeſpizte Se pap⸗ 
pel in vorgemeldte Gruben ſtelle, mit behoͤriger Er⸗ 
de die Einfuͤllung veranſtalte, und ſolche feſt und 
eben eintrette. In das Grundende wird, wenn 
in der Sezgrube allzuviele Naͤſſe waͤre, unten ein 


Zapfen gelinde eingeſchlagen, damit ſich das Waſ⸗ 
ſer nicht in das Mark, ſondern zwiſchen die Rinde 


und das Holz ziehe. Die Tiefe der Einſenkung ſoll 
bey langen Latten das vierte Theil ihrer Lange bes 
tragen. Wie das obere Ende derſelben geſchnit⸗ 
ten und im Sezen gerichtet werden muͤſſe; haben 
wir ſchon vernommen, nemlich die Weite der Sez⸗ 
Pappeln voneinander ſoll ungefehr auf 10. Schu⸗ 


he abgemeſſen werden. In einzelnen Reihen ſte⸗ 


hen ſie am beſten, damit die ſich ausbreitende Wur⸗ 
zeln wenigſtens auf der einen Seite Raum genug 
finden, und auf diefe Art dem darunter ſtehenden 
Grasboden am wenigſten Schatten gemacht werde. 
Die Sezlinge muͤſſen auch mit Pfälen verſehen ſeyn, 
dergeſtalt, daß der Pfal mit dem Sezling einen 
ſcharfen Winkel mache a), und iener auf ſolche Art 
in die Erde geſchlagen ſeye, daß er feinen Sezling 
in der Gegend, wo die gewaltigſte Sturmwinde ber⸗ 
kommen, aufs beſte feſt halte. Endlich muß man 
auch noch die Sezpappeln wider das Anreiben des 
Horn⸗ 

2) Schleſiſch. Otebnom. Samml. 37. Aıtifel, p. 492. 
IV. Theil. 8 | 
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Hornviehes, wider das Benagen des Wilds, ꝛc. | 
vermittelſt umzubindender Dornen ꝛc. zu armiren 
bedacht ſeyn. 

S. 101. 

Im Fall aber keine 10. Schuh lange Sez⸗ 
Pappeln zu bekommen waͤren, oder man zum Theil 
mit viel kuͤrzern, zumal mit Weidengerten ſich bes 
helffen muͤßte, ſo haͤtte man dennoch einen nicht 
geringen Vortheil davon zu hoffen, wenn die Ers 
de gut und die Sezlinge nicht ſenkrecht, ſondern 
der Laͤnge nach oder etwas ſchief in die Erde geſezt 
werden, und ſie daher mehrere Thauwurzeln ma⸗ 
chen. Das obere Ende darf ſodenn nur ein wenig 
über die Erde hervor ſtechen, doch fo, daß es im 
Schnitt und in der Richtung gegen Mitternacht 
gehalten werde, wie die andere. Man kan dabey 
die Pfaͤhle erſparen; im uͤbrigen wird es ſich zei⸗ 
gen, daß von ſolchen kleinen eingeſezten Zweigen, 
das erſtere Jahr, ſtaͤrkere Triebe hervor kommen, 
als von den 10. ſchuhigen Stangen. Nur muͤſ⸗ 
ſen ſie auch vor allem aͤuſſerl. Schaden beſchirmt 
werden. Siehe unten s. 106. 


§. 102. 


Wenn man nun beym Pappel⸗ und Welden⸗ 
ſetzen ſich dieſe Muͤhe nicht dauren laͤſſet; ſo wird 
man nicht nur die Freude haben, daß von 1oo. 


kaum 3. ausbleiben, ſondern der folgende Zuwachs 
. wird 
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wird auch noch in 50. Jahren den betraͤchtlichſten 
Nutzen geben. Es gehoͤrt aber ein wachſames 
Auge dazu, alle Hinderniſſe und alles ſchaͤdliche 
abzuhalten und aus dem Weg zu raͤumen. Die 
Aeſtlein, welche an den Staͤmmen der langen Sez⸗ 
linge ausfchlagen » und der Krone ihren Wuchs 
unterſchlagen, muͤſſen in erſtern Fruͤhlingsmonaten 
im April und May, und im Auguſt, alle Jahr weg⸗ 
genommen werden, welches auch nach jedem Schnei⸗ 
teln, ſonderlich wegen der Schoͤßlinge, ſo unten am 

Stamm hervor treiben, in Acht zu nehmen iſt. Nur 
iſt die Frage, in welchem Jahr man den Anfang 
machen muͤſſe mit der Abkappung der ſogenannten 
1 o. ſchuhigen Sezpappeln oder Weiden. Solches 
aber wird nach dem ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Wuchs 
zu beſtimmen ſeyn. Denn, laͤßt man es uͤber 5. 
Jahr oder zu lange anſtehen: ſo werden die Ger⸗ 
ten ſo dick und ſtarck, daß die zurück gelaſſene Stor⸗ 
zeln, wegen zu dichter Rinde ſehr ſchwer und 
langſam wieder treiben oder ausſchlagen koͤnnen. 
Hingegen waͤchßt manchmal die Krone der Gerten 
gleich im andern Jahr ſo haͤufig, und die Aeſte 
treiben ſo ſehr, daß ſchon in den erſten Jahren, bey 
noch ſchwachem Stamme, zu befuͤrchten waͤre, es 
moͤchte der Stamm gebogen oder gar zerbrochen 
werden, wo nicht die innerſte Aeſte fruͤhzeitig im 
andern Jahr alle abgeſchnitten, und nur die am 
Rand herumſtehende, bis zu Verflieſſung der 5. 
G 2 Jahre 
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Jahre gelaſſen a), ſodenn aber die Hauptkappung 
alſo veranſtaltet wuͤrde, daß von den dickern Ae⸗ 
ſten laͤngere, von den innern kuͤrzere Storzeln zu⸗ 
ruck gelaſſen werden, damit von beiden kuͤnftig⸗ 
hin Aeſte von gleicher Laͤnge ausſchlagen moͤgen, 
nach den Regeln des Baumſchnitts b). 

; 6. 103. 

Wir wollen nun die vornehm ſte Regeln vers 
nehmen, welche bey Kappung der Albern oder 
Pappeln, wie auch der Welden in Acht zu neh⸗ 
men ſind. Die Zeit, da ſolche vorgenommen 
wird, ſoll zu Ende des Merz oder zu Anfang des 
Aprills, mit einem Wort bey voͤlligem Ende des 
Winters ſeyn. Denn geſchicht ſie fruͤher; ſo 
werden ſie der Gefahr zu erfrieren ausgeſezt, daß 
ſich die Rinde ſcheele: geſchicht ſie zu ſpat; ſo 
kommen die Aeſte, ſo von den Storzeln ausſchla⸗ 
gen ſollen, zu kurz, und wo man gute Sezſtan⸗ 
gen haͤtte, ſo wuͤrde man die beſte Zeit, ſolche 
zu einer etwas beliebigen neuen Plantage gebrau⸗ 
chen zu koͤnnen, verſaumen. Eine fruͤhzeitige, aber 
doch nicht unzeitige Behauung der Pappeln hat 
auch noch dieſen zweyfachen Nutzen. Erſtlich kan 
man der Alberſproſſen, oculorum populi, welche 

| alsdenn 
a cd lchiſche Oeconom. Samml. 1. Band. 42. Ar⸗ 
5b) Oeconom. Pflanz. Hiſtor. 1. Band, p.276. Schwa⸗ 


che Aeſte find auf wenige, ſtarke auf viele Augen zu 
ſchneiden. 
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alsdenn im erſten Fruͤhling am meiſten balſamiſch 
und zu vielerley Arzneinuzen in der Hauswirth⸗ 
ſchaft, gar wohl brauchbar ſind, ſich ſehr fuͤglich 
bedienen. Zweitens ſind auch die Rinden von den 
dikſten Aeſten von nuͤzlicherm Gebrauch, als wels 
che von den Rothgerbern zur Lederbereitung, nach 
Art der Moſcowitiſchen Juchten, nebſt einem Zu⸗ 
ſaz angewandt werden koͤnnen. Vermutlich wuͤr⸗ 
den ſie ſo wohl hiezu taugen, daß man die Eichen⸗ 
Rinden erfparen koͤnte. Erſt kuͤrzlich hat eine 
Abhandlung uͤber dieſe Materie von der Koͤnigli⸗ 
chen Goͤttingiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
ein Præmium erhalten. Es behauen aber auch 
einige Hauswirthe die Pappeln, eben ſo, wie die 
Welden im Auguſt, um nicht nur das abgeſtreifte 
Laub zur Viehfuͤtterung und dle hiezu geſchikte 
Stangen zu Zaͤunen, zu Zaunflechten zu gebrau⸗ 
chen, wozu ſie aber durchs Feuer gezogen und be⸗ 
ſonders zubereitet werden muͤſſen. Allein, es iſt 
unlaͤugbar, daß die Auguſtkappung, gegen der⸗ 
jenigen, welche im Frühling vorgenommen wird, 
elne den Weiden und Pappelbaͤumen ſchaͤdliche 
Sache ſeye. Hiebey iſt noch zu merken, daß nach 
der Erfahrung der von einigen im Fruͤhling vom 
10. bis 18. Tag des Mondenlichts vorgenommene 
Schnitt einen beſonders erwuͤnſchten Erfolg ge⸗ 
habt haben ſolle a). | 

G 3 8. 104. 

a) Schleßiſ. Samlung 1. c. 25 
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8. 104. | 

Die übrige Umſtaͤnde, welche bey Abkappung 
unſerer Baͤume in Acht zu nehmen, wollen wir 
nun auch kurz zuſammen faſſen. Man bedient ſich 
hiezu eines ſcharfen Beils mit einem kurzen Stiel. 
Vermittelſt des Augenmaſes werden die Latten 
oder Aeſte, welche von der Krone einer Kopfweide 
unter ſich wachſen, glatt am Kopf, die andere 
alſo abgehauen, daß Sturzeln ungefehr etliche 
Zoll lang ſtehen bleiben. Der Hieb ſollte ſo gefuͤhrt 
werden, daß der Aſt etwas ſchief gegen Norden 
auf einen Streich abgehauen würde; der Streich aber 
ſelbſt fol von unten aufwärts geſchehen. Hiebey haͤlt 
man ieden abzuhauenden Aſt mit der einen Hand, 
damit nicht an den Sturzeln die Rinde abgeriſſen, 
oder das Holz geſpalten werde: wenn aber dieſes 
geſchicht, ſo ſollen hernach dergleichen Riſſe mit 
Mooß und Erde zugeſtopft werden. Die kleine 
Schoͤßlinge werden gleich am Kopf abgeſchnitten. 
Es iſt auch rathſam, dieſes bey den meiften Yes 
ſten in gewiſer abwechſelnder Ordnung zu beobach⸗ 
ten. Denn, wenige und doch hinlaͤngliche Stur⸗ 
zeln werden viel ſchoͤnere neue Latten (die nicht 
nur zum Brennen, ſondern auch zu anderm Ge⸗ 
brauch dienen koͤnnen) hervor treiben, als viele 
und dicht ſtehende Sturzeln, welche auf die erſtere 
Art gekappt und in Verwirrung geſezt worden, 
und daher zulezt dem Kopf der Weiden oder Pap⸗ 
peln 
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peln eine allzufruͤhe Faͤulung zuziehen koͤnnen. Ends 
lich, wo man vor der Kappung ein oder andern 
Aſt wahrnimmt, der auf das kuͤnftige Jahr eine 
ſchoͤne Sezpappel oder Weide abgeben koͤnnte, ſo 
ſchiebt man deswegen das Kappen nicht um ein 
ganzes Jahr auf; ſondern man laͤßt fuͤglicher ſolche 
Latten oder Aeſte allein noch ein Jahr laͤnger ſte⸗ 
hen, nimmt ihm unterdeſſen alle Seitenäftlein, 
und wenn er hiezu zeitig und tauglich geworden, 
ſo wird er alsdenn zu ſolchem Zweck angewandt. 
$. 105, 

Nun muͤſſen wir zurück gehen, und fehen, was 
ungefehr in 5. Jahren als dem erſten Kappungs⸗ 
Termin aus bemeldten kurzen Pappel oder Wei⸗ 
den Sezlingen geworden, s. 10 1. die man wegen 
ihrer Duͤnne, wie die Senkreben in die Erde ge⸗ 
legt hat, und nur mit einem Ende ſehr kurz hat 
hervor ragen laſſen. Man findt ſie faſt in eben 
dem Zuſtand, wie die Zwergbaͤume, und fie pre- 
ſentiren uns nicht weniger eine Menge hoher und 
niedriger Zweige, die zum Koͤpffen ihre rechte 
Groͤſſe haben. Hier gibt man dieſen guten Rath, 
daß man ſolche Stumpen Welden, wie die uͤbrige, 
gleichſam halb hochſtaͤmmig ziehen ſolle, da man 
zwey der beſten Aeſte ſtehen laͤßt, welche Hörner 
genannt werden, dadurch man alfo einen zwey— 
ſtaͤmmigen Baum bekommt a). Es iſt auch die⸗ 


G4 ſes 
3) Stuttgardiſche Selecta Oeconom. f. Band. p. 43 8. 
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ſes nicht zu verwerfen: allein, eben da ich dieſes 
ſchreibe, erhalte ich etliche dergleichen zweyſtaͤm⸗ 


mige Welden, die auf einem kurzen Stamm ſizen, 
und in hieſiger Gegend am Fuß des benachbarten 


Freyherrl. Schloſſes Oſterberg anzutreffen ſind; 


| 
1 


an diefen habe ich wahrgenommen, daß die Hoͤr⸗ 


ner der zimlich belahrten Baͤume gegen den Stamm 
zu im Wachsthum ſehr zuruck geblieben, und eb 
nige ſolcher gehoͤrnten Weiden, an dem Grund, 


worauf die Hoͤrner ſind, oder an dem Kopf der 


Stumpf⸗Weiden faul geworden; welches ohne 
Zweifel von dem in dem Buſen der zwey Staͤmme 


zuſammen gelaufenen Regenwaſſer herruͤhrt. 


Daher moͤchte das nuͤzlicher ſeyn, wenn man 
einen ſolchen Weidenſtumpf, wie andere Kopfwei⸗ 
den ſcheeren wuͤrde; oder ihm nur eln Horn 
lieſſe, welches aber weit nicht ſo hoch zu ziehen 
iſt, als der dickere Stamm der gewoͤnlichen Kopf⸗ 
weide: es wäre denn, daß die zwey Hörner fo ges 


ſchikt zu ſtehen kommen koͤnnten, daß weder einige 


Waſſer ſich dazwiſchen zoͤgen, und einen Sack mad)» 

ten, noch ein Sturmwind denſelben einen Riß bey⸗ 

bringen koͤnnte, damit nicht in dem Grundſtamm 

durch allerhand Zufaͤlle der Kern in Faͤulnis ge⸗ 
ſezt wuͤrde. 

$. 106. | 

In Anſehung der Faͤulung des Kerns hat man 

auf alle Umſtaͤnde und 4 ein ſorgfaͤltiges Au⸗ 

. genmerk 
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genmerk zu richten. Es traͤgt ſich ſolche nur an 

den Pappeln und Weiden zu, die geſchneitelt oder 
gekoͤpft werden ſollen. Laͤßt man aber eine Wei⸗ 
de nur vor ſich, wie es die Natur bewirkt, in die 
Hoͤhe ſchieſſen; ſo wird man nicht leicht finden, 
daß dieſelbe, ehe fie ein zimliches Alter, etwa von 
50. Jahren, erreicht hat, zerberſten, oder Kerns 
faul werden ſolte. Es lehrt alſo, ſo zu ſagen, 
der Augenſchein, daß durch die Koͤpfung eines 
Baums ſich Regen und Schnee leicht in das In⸗ 
nere des Stammes hinein ziehe, und ihn auf ſol⸗ 
che Art fruͤhzeitiger des Lebens beraube. Daher 
es ſich bey Pflanzung ſolcher Baͤume der Muͤhe 
verlohnte, die Zwlſchenraͤume der Storzeln bey 
trockner Witterung, wo es noͤthig, mit einem 
Gemengſel von Letten und Kuͤhdung zu beſchmie⸗ 
ren, ſolches auch ledesmal nach Nothdurft zu wie⸗ 
derholen: und ſo bald man einen Anfang der Faͤu⸗ 
lung einer ſolchen Kopfweide bemerkt, ſolche bey⸗ 
zelten umzuhauen. Auch die Wurzel, welche zum 
Maſer dienlich, s. 1 10. zu roden, fo viel es ſich 
thun laͤßt, damit man von dem Stamm ſo viel 
Nutzen, als moͤglich, ziehen moͤge. Inzwiſchen 
muß das zeitige Nachpflanzen, neuer Sezpappeln, 
welchen ein durch das Roden locker gemachter Bo⸗ 


den beſonders forthilft, beſtens in Obacht genom⸗ 
men werden. 


G 5 4 8.107: 
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Es haben zwar unſere Pappeln und Weiden, 


in einer im Anſehen ſtehenden Monathsſchrifft a) 
nicht unlaͤngſt eine wichtige Anklage aushalten muͤſ⸗ 


ſen, in welcher die an dem Ufer der Fluͤſſe 


und Teiche ſtehende Weiden deswegen vor die 
ſchaͤdlichſte Baͤume erklaͤrt worden ſind, weil wenn 
die Winde, welches gar leicht geſchehen koͤnnte, 
dieſelbe umriſſen, ſo naͤhmen ſie ein Stuck Boden 
mit in das Waſſer, welches hernach dem angraͤn⸗ 
zenden Erdboden nach und nach immer mehr Scha⸗ 
den zuzoͤge. Allein dieſe Beſchuldigung moͤchte 


wohl ſchon dadurch vernichtet werden, wenn ich 


nur die viele mit Baͤumen beſetzte Inſeln im Rhein, 


zwiſchen Baſel und Straßburg, dagegen ſetze, 


welche viel öfter umgeſtuͤrzt und vom Strom vers 
ändert würden, wenn die viele tief eingewurzelte 
Baͤume dieſelben nicht erhielten. Eine lede Tiefe 
der Weidenwurzeln iſt nun zwar dazu nicht hin⸗ 
reichend, doch aber gewis die Tiefe der Wurzeln 


von den Pappelbaͤumen. Wuͤrden alſo letztere 


an dergleichen Ufer ſo geſetzt; daß ſie ihre Koͤpfe 
gegen die Sturmwindſeite bieten und in gruͤnen⸗ 
dem feſten Stand erhalten koͤnten; ſo wuͤrde man 
hingegen die faulende vor dem Fall in Zeiten aus 
dem Wege raͤumen und ſie uͤbrigens in drey oder 
vierfache Reihe (en quinconce wie ein fuͤnfer) 

ſetzen, 

a) Hamburg. Magazin. 9. Band p. 147. 


— — u u — un U ⅛˙—v9ͤ1 woyd — 
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ſetzen y und wo einer abgienge, ſolcher wieder 
bey zeiten durch einen andern erſetzen, endlich 
dabey vornemlich NB. auf dem Boden des Ufers 
ſehen, daß er nicht ſandig ⸗ oder lockerichter Eigen» 
ſchaft, ſondern wohl feſt ſeye; ſo wuͤrde man er⸗ 
fahren daß die Pappelbaͤume den reiſſenden groſen 
Stroͤmen ſo gut als die Erlen Einhalt zu thun 
und eine groͤſſere Breche zu verhuͤten im Stande 
wären, und daß alſo auch hierdurch das Proble- 
ma unſers groſſen Oeconomie Mecaͤnaten, des 
Herrn Ehurcrais » Hauptmanns, Freyherrn von 
Hohenthal, einigermaſſen nicht ungeſchickt lol virt 
werden koͤnte b). Zu geſchweigen, daß es auch 
eine Art von Buſchweiden gibt, die zwar ein nie⸗ 
driges Gewaͤchſe zu ſeyn ſcheinen, aber ſo tiefe 
haͤufige und in einander geflochtene Wurzeln be⸗ 
kommen, daß vermittelſt derſelben die Ufer wieder 


reiſſende Stroͤme auf das beſte beſchuͤtzt werden 
koͤnnen. 


8. 108. 


Was den wirthſchaftlichen Rutzen der Pap⸗ 
pelbaͤume oder Albern allein betrift; ſo moͤchte er 
uns wol noch anlocken, daß die recht accurate 
Pflanzung und forgfältige Erhaltung und Beſchuͤ⸗ 
tzung vor allem ſchaͤdlichen, vermittelſt eines ge⸗ 
treuen Holzwarts ſolcher Baͤume, kuͤnftig in Auf⸗ 
name gebracht wuͤrde. Denn da die Obſtbaͤume 


nicht 
b) Stuttgardiſche Select. Oecom. 15. Stuck. 
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nicht alle Jahre Früchte bringen, und eintraͤglich 
ſind; ſo wuͤrden hingegen die Alberbaͤume alle 
Jahre, vermoͤge ihres ſo ſehr ſchnellen Wuchſes, 


den ſie vor allen andern Baͤumen voraus haben, 
zuverlaͤſig einen betraͤchtlichen Zuwachs im Holz 


bringen, und wegen ihres balſamiſchen We⸗ 
ſens, wo ſie nicht am Waſſer ſtehen, vor die 
Bienen; wegen ihres Laubs aber in etwas zur 
Viehfuͤtterung nuͤtzlich ſeyn. Alle fünf la oft 


auch alle vier Jahre geben ſie einen groſen Vor⸗ 
theil nicht nur als Brennholz, ſondern auch, zu⸗ 


mal wenn man das Schneiteln einiger Aeſte um 
ein oder zwey Jahr aufſchiebt, zu vielerley Nutz⸗ 
holz, zu neuen Setzpappeln, zu Reiffen vor die 
Boͤtticher oder Kuͤfer, zu Stühlen, Gabeln, 
Schaufeln, Beſen, ingleichen zu Weinpfaͤlen 
und Hopfenſtangen, an ſolchen Orten, wo der Hop⸗ 


fen lange nicht fo hoch gezogen wird, wie um 


Memmingen. Ferner gibt es zu trockenen Zaͤu⸗ 
nen taugliche Stangen, ſonderlich zu Zaunflech⸗ 
ten, welche zu ſolchem Gebrauch durchs Feuer 
gezogen, und beſonders zubereitet werden. End⸗ 
lich machen auch die Nordlaͤnder aus dem Mark 
des ſchwarzen Pappelbaums, ſtatt des Gorks die 
Stoͤpſel zu den glaͤſernen Flaſchen a). 
109. 

Nach 20. oder 30. Jahren aber zeigt ſich 

erſt 


a) Gmelin. Flor. Sibiric. P. I. p. 192. 


1 
1 
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erft der Hauptnutze, da die Stämme bereits über 
Mannsdick ſtark geworden, und das Holz von den 
ſchwarzen Pappeln manchmal etwas weiß iſt; insge⸗ 
mein aber entweder ſehr leicht, oder wegen ſeines 
waͤmmerigen Wuchſes, wegen ſeinen ganz beſon⸗ 
ders ineinander geklammerten Zaſern, ſehr zaͤhe 
und feſt iſt und nicht ſo bald wie ein anderes Holz 
aufreißt oder Ritzen bekommt. Daher es vor 
zuͤglich zu Multen und Gelten zu Backbrunnen 
und andern Droͤgen gebraucht werden kan. Eben 
deswegen ſuchen es auch die Bildhauer zu ihrer 
Arbeit. Ferner die Drechsler zu Bechern, Tel⸗ 
lern und dergleichen, und andere zu Brettern 
und Getaͤfer: und wie das Holz der weiſen Pap⸗ 
pelbaͤume zu Buͤchſen Flinten und Piſtolenſchaͤf⸗ 
ten, auch zu rarer polir⸗ und Lakirarbeit der Sil⸗ 
berkuͤſtler, wegen ſeiner ſchoͤn geflammten Adern 
gepriefen wird; fo wird das Holz von den ſchwar⸗ 
zen Pappeln, nach gewiſſer Erfarung a) durch 
geſchickte Einbeitzung dem ſchwarzen koſtbaren 
Ebenholz vollkommen aͤhnlich gemacht, und bloß 
darinn ſich von ihm unterſcheidt, daß es im Gewicht 
durch ſeine groͤſere Leichtigkeit ſich verraͤth. Die 
Wurzeln aber der welſen Pappeln geben den beſten 
Maſer, welcher noch erhoͤhet wird, wenn man 
Scheidewaſſer, worin Eiſenfeile aufgeloͤßt wor⸗ 
den, uͤber das Holz von den Wurzeln gießt, wo⸗ 
durch 


a) Act. Natur. curiof; Vol. III. p. 302. 
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durch die fchönfte Adern zum Vorſchein gebracht 
werden, weil dieſes Holz wegen ſeiner Lockerheit 
dem Pantoffelholz ſehr aͤhnlich iſt, und keine Ri⸗ 
tzen bekommt; ſo ſoll es zu Blaſebaͤlgen ſehr er 
zu gebrauchen ſeyn. 
6. I1o, | 
Da nun die Pappelbaͤume einen fo mannig⸗ 4 
faltigen Nutzen haben, wenn man aus dem Pap⸗ 
pelbaum ein Schlaghol; machen wolte, wle denn 
einige vorgegeben haben a) daß man alle 10. Jahr 
den Stamm am Boden abſchlagen, und den beſten 
neuen Hervorwuchs aus der Wurzel erwarten ſoll⸗ 
te. Dleſes aber wuͤrde auch ſehr ſchwerlich ange⸗ 
hen, weil die allzudicke Storzeln der Zweige uns 
gern wieder ausſchlagen, ꝛc. b). Hingegen waͤre 
es vlel eher zu bewerkſtelligen und auch nuͤtzlicher, 
ſie zu einer groͤſern Hoͤhe zu ziehen, damit der 
Stamm ſo viel moͤglich in das Oberholz wuͤchſe. 
Dieſes muß man verſuchen, daß man, wenn ſie 
gar wenige Schuhe von einander geſetzt, oder mit 
Weiden unterſetzt worden ſind, zu gewiſſen Zeiten 
immer den mittlern Baum geſchickt, nur zu naͤchſt 
am Grundende, herausrodet, ſo oft die Gipffel 
zu dichte aneinander ſtehen. Denn das muß die 
Hauptregel ſeyn, daß die Pappel ein Baum iſt, 
deſſen obere Wurzeln nach dem ka feiner Höhe, 
mehr 
a) Von Carlowitz wilde Baumucht. C. 5. § 3. p. 248. 


b) Herr Doͤbels Aumerkungen in der Oeconom. 
Nachr. I. Band. P. 249. 
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mehr in die Breite wuchern muͤſſen als nicht leicht 
ein anderer Baum. Da wuͤrde man erſt recht 
aus dieſer Probe erfaren, um wie viel ſchneller 
die Pappel vor andern Baͤumen wachſe und wie 
viel Nutzen von ihm alsdenn zu ziehen ſege. 
S. 1118 
Dieſes ſind alle die Landwirthen zu wiſſen 
noͤthige Umſtaͤnde von Pflanzung, Wartung und 
Nutzung der Pappelbaͤume und der darinn meiſten⸗ 
theils mit denſelben uͤbereinkommenden Weiden 
baͤume, daß wir alſo, wenn wir von den letz⸗ 
tern in der Ordnung zu reden haben, deſto 
kuͤrzer von denſelben werden handeln: dur, 
feu. Bey dem taͤglich zunehmenden klaͤglichen 
Holzmangel, iſt die Wiſſenſchaft von Errichtung 
einer ſolchen Plantage eine Sache von groſſer 
Wichtigkeit und dieſes um deſto mehr, wenn man 
des guten Fortgang derſelben verſichert ſeyn kan. 
Wer das untere Teutſchland, und die Niederlan⸗ 
de, mit wirthſchaftlichen Gedanken und Betrach⸗ 
tungen auch nur obenhin durchreißt; der kan ein 
Augenzeuge von der Wahrheit ſeyn, welche oft 
belobter Schriftſteller bezeugt. Der Weiden⸗ 
baum und alſo auch der Pappelbaum muͤſſe 
dem Land Mann an dem Rhein, Wahl, 
Maaß, und Iſſel, ſonderlich in den Hollaͤndiſchen 
und anliegenden Provinzen alles noͤthige Brenn⸗ 
holz 
2) Sälf ſche Oeconom. amm. I. Band p. 749. 
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holz verſchaffen. Denn er pflanzt denſelben auf 
Stellen, woraus er ſonſt keinen Nutzen ziehen 
kan, und erhaͤlt dadurch in der Haushaltung die 


ſo unumgaͤnglich noͤthige Feurung, in der Wirth⸗ 


ſchafft die Zaͤune, und verkauft die Reifen da⸗ 
von den Faßbindern. 


Der zwoͤlfte Spaziergang, 
auf eine Wieſe im Mayen. 
SR 


We vielerley Figuren! welch eine Form welch 


eine Menge der Farben a) 
Bricht aus den Kraͤutern Graß und Klee, allein 
im gruͤnen Schmuck hervor; 
Es heben die gefaͤrbte Haͤupter in einem wirkli⸗ 
chen Gedraͤnge, 


Nebſt ihnen auch viel tauſend Blumen, recht 


gleichſam in die Wett empor. 
Es ſcheint ob ſucht in Kraut und Blumen, im 
gruͤnen und im bunten Schein, 
Bald das vor dieſen, dieſes bald vor das, zu erſt 
geſeh'n zu ſeyn. 
Ihr ſchaͤtzet hoch, ihr preißt, ihr ruͤhmt, 
e rte n der ſchoͤn gebluͤmt, 
Und 


a) ee Irdiſches . VII. Theil. p. 27 2. 
& 321. 


ö 
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Und ihr habt recht, die Kunſt zu prelſen; 

Allein, den noch vlel ſchoͤnern Sammt, 

Der in ſmaragden Glanze flammt, 

Den euch die ſchoͤnen Wieſen weiſen, 

Auf welchen, tauſendmal fo ſchoͤn, 

Lebendige Figuren ſtehn i 

Von Blättern, Kräutern und von Ranken 
Worauf bepurpert und verguͤldet, 

Von Fingern der Natur geblldet, 

Der Blumen Urblld ſelbſt zu ſehn 

Den wuͤrdigt ihr nicht der Gedancken! 

9. 2. 

Die ungekuͤnſtelte Schönheit und Anmuth 
elner Wieſe iſt nicht allein die Urſache, daß das 
reitzende Anſchauen derſelben einen Königlichen 
Luſtgarten uͤbertrift, ſondern auch die unendliche 
Verſchiedenheit und Abwechslung der Blumen 
und Gewaͤchſe, denn auch der Stellungen und 
Untermiſchungen derſelben nebſt andern Umſtaͤn⸗ 
den, verurſachen, daß der menſchliche Geiſt, wel⸗ 
cher einen gewiſſen Hang zu dem unendlichen Ur⸗ 
ſprung hat, ſich daran vorzuͤglich ergoͤtzt. Wer einen 
gegruͤndeten Begrif von der mutmaßlichen auch 
nur im kleinen Maß genommenen Entfernung 
der Sterne hat, der kan die Pracht des geſtirn⸗ 
ten Himmels nicht ohne Entzuͤckung anſehen a). 

5 Die 


a) Hervey. 


IV. Theil. 9 
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Die mit den lebhafteſten Blumen gezlerte ſchoͤne 
und ebene Wieſen, beſonders wenn man diefelbe in 
einer betraͤchtlichen Laͤnge und Breite vor ſich aus⸗ 
gedehnt liegen ſiehet, geben den Augen und dem 
Verſtand ein nicht geringers Luſtſpiel. Die Ver⸗ 
bindung der Lieblichkeit mit der Groͤſe ſoll uns 
anreitzen, die ausnemende Freundlichkeit und un⸗ 
ermeßliche Groͤſe eines unendlichen Geiſts zu er⸗ 
kennen, verehren und anzubeten. Ein ſolcher 
Schatz von Blumen, welcher ohne oder durch gar 
geringe Muͤhe eines Menſchen, hervorgebracht 
wird, und zwar, wie wir meinen, unregelmaͤſſig, 
aber doch allenthalben überaus angenem und lies 
benswuͤrdig hervor kommt, fol uns die grofe Lie⸗ 
be des Schoͤpfers ins Andenken bringen, und zu⸗ 
gleich in die erſte guldene Zeit zuruͤck fuͤren, da die 
Erde noch mehrere Fruͤchte vor die Menſchen von 
ſich ſelbſt hervor brachte, ſo wie ietzt noch das ſchoͤne 
Gras des Felds. Dieſe Anmuth ſcheint auch zu 
dem Antritt der ſich nunmehr haͤufenden Feldar⸗ 
beiten verordnet zu ſeyn, damit der Menſch ſeine 
draͤngende Feldarbeiten, nach der langen Winter⸗ 
ruhe, um ſo viel munterer angreife. Die zu die⸗ 
fer Zeit mit fo viel Schoͤnheiten gezierte Natur 
dient dem Landmann dazu, daß er feiner Sclave⸗ 
rey vergißt und erweckt wird, bey dem Pflug b) ſei⸗ 
nen Geſang anzuſtimmen. Eben dieſe treibt auch 

Fuͤrſten 


b) Sulzer. 
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Fuͤrſten, welche genugſame Ergoͤtzlichleiten in ihren 
Pallaͤſten ſich verſchaffen koͤnnten, ſich aus den⸗ 
denſelben zu begeben, um der ganz beſondern Er⸗ 
quickung auf den gruͤnen Fluren genieſſen zu koͤn⸗ 
nen. Das bloſe Anſchauen der laͤchelnden Natur 
hat alſo einen hinreiſſenden und bezaubernden Reitz 
vor Hohe und Niedere, Alte und Junge, Unwiſ⸗ 
ſende und Weiſe: iedoch in verſchiedenem Maaß 
und letztere genieſſen es um deſto mehr, ie mehr ſie 
die Werke des Schoͤpfers einſehen und anzuwen⸗ 
den wiſſen. 


8. 3. 

Wenn man einmal zur PR und ar guter 
Muffe etwa funfzig Arten von Blumen und Gras. 
ſearten nach ihrer verſtaͤndlichen Benennung, ge⸗ 
wißen Bildung Eigenſchaften, und Wirkun⸗ 
gen hat kennen lernen, welche eigentlich die ge⸗ 
woͤnlichſte auf Wieſen, auf Waſſerbruͤhlen und 
Vlehweiden ſind; ſo kan man alsdenn auf ſeinen 
Spatzlergaͤnge vielerley Betrachtungen darüber 
mit beſonderm Vergnuͤgen anſtellen. Bald bemerkt 
man, wie die erhaltende Vorſicht fo vlelerley Ges 
waͤchſe zur Viehweide hervorwachſen laͤßt, da ſie 
dem Menſchen nur zwey biß viererley durch 
den Ackerbau uͤberlaſſen hat. Bald ſieht man wie 
unterſchieden das Graß auf geduͤngtem und unge⸗ 
duͤngtem Boden ſeye, was der eine vor dem an⸗ 
dern beende und was beide gemeinfchaftlich 

H 2 haben, 
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haben, und daß die Duͤngung vieles veraͤndere. 
Bald aber und zuvoͤrderſt aber hat man alle Graß⸗ 
blumen, und Gewaͤchſe nach ihren wirkenden Ei⸗ 
genſchaften in 2. Heere abtheilen lernen in ſolche 
die nahrhaft find, das iſt, welche Milch und But⸗ 
ter, Fleiſch und Fett, dem damit gefuͤterten Vieh 
geben: und in ſolche, welche von der weiſen Vor⸗ 
ſicht Gottes, mit ienen vermengt, dasienige und 
noch ein mehrers thun, als was zur Kuͤche der 
Menſchen, das Feuer, das Waſſer, der Muͤller, 
der Sauerteig, das Salz und das Gewuͤrz leiſten. 
Bald werden ſie einige gewahr, die nach der Er⸗ 
fahrung eine ſtarke Arzneykraft vor die Menſchen 
beſitzen. Man findt auch noch andere, die dem 
thieriſchen gefunden Leben entgegen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen a), als wenn ſie nach der Redensart der aͤl⸗ 
teſten Landwirthe blos um der Erde willen, die 
der Herr verflucht hat, erſchaffen waͤren. Doch 
ſcheinet es nur alſo, denn es hat ein iedes an ſel⸗ 
nem Ort, und bey rechter Reifung feinen gemeſ⸗ 
ſenen Gebrauch und Nutzen. 
FE TS, 

Unzaͤliche Gegenſtaͤnde, die man auf einer 
Wieſe finden kan, geben eine unerſchoͤpfliche Quelle 
zu vergnuͤglichen Gedanken und Betrachtungen. 
Bald erkennt man die gute Verhältnis, in wel⸗ 

cher 
a) Das Berſtgras, die Wolfsmilch, das Daͤniſche 
Beinbrechgraß, Gramen oſſifragum. 
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cher Gott die Narung und Staͤrke gebende Wie⸗ 
ſengewaͤchſe gegen die uͤbrige geſetzt hat; nemlich, 
wie 2. oder 3. gegen 1. Bald ſiehet man mit 
Vergnuͤgen, wie die Gattungen welche harte Sten⸗ 
gel haben in einem Gleichgewicht mit denenienigen 
ſtehen, welche zarte Stlele haben; dergeſtalt, daß 
das ſaure Graß, das vor die Pferde beſtimmt iſt, 
ein Uebergewicht vor ienem habe. In dieſem Mo⸗ 
nat wird man gewar, daß bey dem Graß, wel⸗ 
ches auf den gewaͤſſerten Bruͤhlen waͤchſet, eine 
dreyfache Art von Pflanzen befindlich ſeyen, die 
in dem Graßboden ſelbſt, oder dasienige, das an 
den durch den Waſen gehauenen Waͤſſerungsrin⸗ 
nen ſteht, oder dasienige, welches an dem Rand 
des kleinen Bachs waͤchßt, welcher dazu gebraucht 
wird. Ferner ſieht man auch an allerley Arten 
des Graßwuchſes, daß einige Sorten eine groͤſere 
Kraft um ſich zu wuchern beſitzen, als andere; eben 
ſo wie im Waſſer die groſe Fiſche die kleinere freſ⸗ 
ſen. Ferner hat man ſeine Aufmerkſamkeit bey 
den Wieſengewaͤchſen auf ihre verſchiedene Hoͤhe, 
oder Groͤſe zu richten. In ſolcher Abſicht hat man 
bemerkt, daß von allen gewoͤnlichen Wieſengewaͤch⸗ 
fen, luſt der halbe Theil von mehrerer Hoͤhe, der 
andere halbe Theil aber von nidriger Art ſeye a), 
und ee Thell des ſogenannten Bodengraſes 

H 3 aus⸗ 


a) Die erſtere werden von Boranicis a cubitales, 
die letztere dodrantales genannt. | 
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ausmachen. Wieder ein neues Vergnügen gibt 
die Einſicht, daß das gruͤne Wieſengraß aus allen 
Klaſſen der Pflanzen zuſammen geſetzt ſeye b): 
ausgenommen die 1. 16. und 17. Klaſſe von die⸗ 
ſen, nemlich von den Schwaͤmmen, wie auch von 
Apfel⸗ und Beertragenden Pflanzen iſt hier nichts 
anzutreffen, und ſehr wenig aus der 18. Klaſſe, 
weil ſolche giftige Eigenſchaften haben. Ferner 
iſt aus der 7. Klaſſe kaum eine Pflanze auf den 
Wieſen zu finden weil ſie nicht nur ſcharfer Na⸗ 
tur ſondern auch der wollichte Saamen dem Vieh 
zu Magenkugeln c) Anlaß geben würde. Der⸗ 
gleichen Samen tragen zwar auch einige aus der 
6. Klaſſe, als die Pfaffenroͤhrlein, die Haber⸗ 
wurz und das Habichtkraut; ſie haben aber zu⸗ 
gleich einen milchichten nahrhaften Saft. Ue⸗ 
brigens machen den groͤſten Theil des Heu und Gra⸗ 
ſes die 5. 11. 22. und 25. Klaſſe nemlich das el⸗ 
gentliche Graß, nebſt dem Klee, Kronen- oder 
Vmbell- Gewaͤchſen und dem Saurampfer, wel⸗ 
che von beſonderer nahrhafter Eigenſchaft ſind. 


8. 4. 
Eine eben ſo vergnuͤgliche Wahrnehmung iſt 
| die 


p) Nach dem Gebäude der Pflanzeneintheilung und 
Verwandtſchaft, wovon im 3. Band dieſer Pflau⸗ 
jenhiſtorie p. 149. &c. gehandelt worden. 

c) Tophus juvencæ Fernand. Imperat. p. ult. ſolche 
Braunkugeln in Fauſtgroͤſe werden im Magen der 
Pferde oft 7 1 „und bey den Gemſen heiſſen 
ſie Egagropilæ. 
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die folgende, daß Gott aus allen 20. Klaſſen der 
Pflanzen faſt durchgehends ſolche um Graßwuchs 
auf Wieſen beſtimmt habe, welche kleine oder zarte 
Blaͤtter tragen, damit ſolche leichter gekaͤut und 
durch die mannigfaltige Magenſaͤfte der wieder⸗ 
kaͤuenden Thiere ausgeſogen, und alſo die groͤſte 
Kraft des Kaͤuens auf die Stengel verwandt wer⸗ 
den koͤnnte; da (wenn auch was ungekaͤuet bliebe) 
vermittelſt der Spitzen an den Stengeln der Ma⸗ 
gen der Thiere einen mehrern Zuflus des Ma⸗ 
genſafts erhaͤlt und alſo dadurch die Verdaͤuung 
befoͤrdert wird. Denn die harte Speiſen, in rech⸗ 
ter Maß und zu behoͤriger Zeit genoſſen, ſind 
beſonders dienlich, die Verdauung bey ſtarken und 
Menſchen und Thieren in gutem Stand zu er⸗ 
halten. 


Bey allem dieſem Kaffe ſich die Ordnung und 
Schoͤnheit der Natur, gleichwie die Liebe des 
Schoͤpfers mehr fuͤlen, als beſchrieben; da die 
Dinge, welche ſie hervor bringt, alle unendlich 
verſchleden, und doch ungemein uͤbereinſtimmend 
ſind. Unzaͤliche Wohlthaten, die alle Creaturen 
aus dem Reichthum der goͤttlichen Guͤte genieſſen, 
die ſich aber nur ſeinen vernuͤnſtigen Geſchoͤpfen, 
auf elne goͤttliche, das iſt, unermeßliche Art zu er⸗ 
kennen gibt. Es iſt auch unlaugbar, daß man 
an gemeinen und ungekuͤnſtelten Wieſen, wegen 

| H 4 der 
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der Mannigfaltigkeit der Vorwuͤrfe zugleich am 
meiſten Freude, Beluſtigung und Nutzen mit ein⸗ 
ander verbunden ſieht, welches man weder vom 
Garten noch Ackerfeld ſagen kan. Unſere Neu⸗ 
gierde aber wird ins beſondere dadurch unterhal⸗ 
ten, daß wir nicht nur an jedem Fleck auf der 
Wieſe ein neues Augenconcert oder eine neue Ver⸗ 
miſchung von Farben, ſondern auch ieden Monat 
neue Auftritte von ganz neuen Pflanzen wahrneh⸗ 
men koͤnnen. Wie artig wickeln ſie ſich doch aus, 
und wie anmutig iſt es nicht, wenn eine Gattung 
nach der andern auf den Schauplatz auftritt? 
Hier iſt ohne unſere Muͤhe die Natur in beſtaͤn⸗ 
diger Arbeit, und verſchaft alles zur Winterſuͤt⸗ 
terung Noͤthige, nemlich alles, was unter das 
Gemenge, das man Heu nennt, gehoͤrt. Hie⸗ 
her gehoͤrt alles, was vom Merz und Aprill noch 
vorhanden iſt. Ferner die reifen Samen tragen⸗ 
gende Gewaͤchſe vom May; ingleichem dieienige, 
welche noch in der Milch find, von dleſem Monat 
ſelbſt, in welchem die HeuErnde vorgenommen 
wird. Es hat alſo der natürliche Heuwuchs eine 
ganz andere Eigenfcha't zur Nahrung und Erhal⸗ 
tung des thieriſchen Leibes, als der durch Kunſt 
veranſtaltete Graßwuchs durch angeſaͤte Felder 
von Klee oder Eſparcette, von Sain foir oder 
Luſerne oder Sichelklee. Jedes hat ſeinen ihm 
eigenen Nutzen: dieſes auf den Sommer, jenes 

auf 
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auf den Winter; das eine vor das Melk, das ans 
dere vor das iunge Vieh: wieder ein anderes vor 
das Maſt⸗ und noch anderes vor das Zugvieh. 

§. 6. 

Wenn wir nun bedenken, daß die gute Bes 
ſchaffenheit des Fleiſches, der Milch ꝛc. von dem 
Futter herkomme und wir dieſe Dinge taͤglich nos 
thig haben; ſo erkennen wir, daß wir den Nutzen 
des Heues ſozuſagen beſtaͤndig zu genieſſen haben. 
Wie der Verſtand durch oben angefuͤrte und noch 
viele andere unendlich wechſelnde Betrachtungen 
genugſame Gelegenheit und Materie findt, die 
unermeßliche mannigfaltige Guͤte und Weißheit 
Gottes, ſo weit wir Menſchen dazu faͤhig ſind 
zu ſchmecken: ſo viel empfindt das Auge an⸗ 
genemes und reltzbares bey dem naͤhern Aublick 
und Betrachtung der an den Wieſen beſonders 
ſchoͤnen Natur, die ſich immer neu zeigt, in dem 
friſchen erquickenden Grünen, in dem vor unfer 
Geſicht ſo gemaͤſigten angenemen Lichte der Flu⸗ 
ren, die gleichſam als ein groſer Teppich unter uns 
ausgebreitet, aus gruͤnen ſeidenen Faͤden gewebt 
mit unterſchiedlichen Schattirungen uns fo eine 
Mannigfaltigkeit von lieblichen Blumen darbie⸗ 
tet, welche wir bald in der Ferne bald in der Na 
he, iedesmal mit beſonderm Reitz, bald in einer⸗ 
ley Menge bald in groſer Anzal in einem engen 
Bezirk betrachten. Wir bemerken hiebey das 
H5 bewun⸗ 


— 


] 
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bewundernswuͤrdige Geſetz der ſpielenden Natur, 
daß vormittags die gelbe Blumen einen ungleich 
ſtaͤrkern Glanz aͤuſſern als nachmittags, weil fie 
ſich hernach zuſchlieſſen, und zwar welches einige 
auf die zehende, andere auf die eilfte und wieder 
andere auf die zwoͤlfte Mittags⸗Stunde genaue ver⸗ 
richten, dem Landmann gleichſam einen angenehmen 
Wink geben, ſeine Mittagserqulckung einzuneh⸗ 
men, indem ſolche Blumen, als des Loͤwenzahns, 
oer Haberwurze und Habichtkraͤuter nach der Nas 
tur der Einwohner der warmen Laͤnder, um die 
heiſe Mittagszeit ſich einer Art eines Schlafes 
bedienen, wie Linnzus ſolches erſt neulich mit be⸗ 
ſondern Anmerkungen zu nennen bellebt a). So 
lieblich und ergoͤtzend ſind ſolche Werke der Na⸗ 
tur. Dieſe reitzende Schoͤnheiten ſind noch die 
allergeringſte Strahlen des ſeeligen Ausfluſſes ie⸗ 
ner urſpruͤnglichen Schoͤnheit, deren Anſchauen 
unſern Geiſt einmal beſeeligen ſoll: weil ſelbſt die 
Sonne nur der Schatten ſeines Glanzes, was 
wir ſehen und fühlen, das geringſte feiner Werke 
und unſer Vergnuͤgen darüber , der niedrigſte 
Grad der Seeligkeit iſt, dazu unſer ene 
Geiſt beſtimmet iſt. 


Wer kan ſich an bey diefer Gelegenheit 
| | 4 


®) Sulzers Unterredungen über die 3 der 
Natur. 8. 1750, p. 14. 
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an der angenehmen Fruͤhlingsfreude theil zu 
nehmen a)! Wer wird nicht von lebhaften Ems 
pfindungen geruͤhrt! Die herrliche Schöpfung 
verdient am meiften zu dieſer Zeit unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Bewunderung. Wie glücklich waͤ⸗ 
ren die Menſchen, wenn ſie den unermeßlichen 
Reichthum des Vergnuͤgens kennten, der in der 
Natur liegt. Was fuͤr ein herrliches Leben koͤnn⸗ 
ten wir fuͤhren, wenn wir den rechten Gebrauch 
einer ieden Sache wuͤſten, und wenn wir die 
Natur genau kennten. Moͤchten doch alle, wel⸗ 
chen es an Beſchaͤftigungen fehlt, und die der 
Muͤſſiggang zu ſolchen Arten der Ergoͤtzlichkeit 
treibet, darunter die Wuͤrde der menſchlichen Na⸗ 
tur ſich verlieret, ſolches bedenken. Gewis um ei⸗ 
nes ſolchen willen wuͤrde man nicht unbillig Thraͤ⸗ 
nen vergieſſen, dem das Buch der Natur verſchoſ⸗ 
ſen oder unleſerlich iſt. Ergoͤtzlichkeiten der ver⸗ 
dorbenen Neigungen des Menſchen gefallen nicht 
iedermann und ein beſtaͤndiges Vergnuͤgen kan man 
dabey nicht genieflen, aber das Vergnügen tiber 
die Schoͤnheiten der Natur gehoͤrt vor einen ie⸗ 
den Menſchen. Denn der Menſch allein hat das 
Vorrecht und die Verguͤnſtigung, ſich an den Blu⸗ 
men zu beluſtigen, und die groſe Thaten GOttes 
auch in den Schoͤpfungswerken zu preiſen; und er 
u das Vergnügen, fo daraus entſtehet, mit 
feinem 
2) Hervey, Sulzer, &c. 
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keinem andern Thiere. Die Blumen find mit ſo 
viel einuemenden Eigenſchaften, bloß zum Ver⸗ 
gnuͤgen und aufmerkſamer Betrachtung der 
Menſchen verſehen, und ihre Zierde iſt nur allein 
dazu, damit wir Luſt bekommen moͤchten, ſie zu be⸗ 
trachten. Wle ſchlecht ſteht es alſo mit einem ſol⸗ 
chen, in Anſehung deſſen alle dieſe Annehmlich» 
keiten verlohren gehen. Die meiſte Menſchen 
ſuchen nur ein ſtuͤrmiſches Vergnuͤgen, und wer⸗ 
den von wilden Neigungen geleitet; aber das ſanf⸗ 
te Bild der Schoͤnheit der Natur malt ſich nur 
auf ſtillen Seelen, wie das ſchoͤne Graß und tau⸗ 
ſend Blumen nur in dem ſtillen Bach der gewaͤſ⸗ 
ſerten Wieſen ſich ſpiegeln. Bey einer ſolchen 
Gemuͤtsfaſſung faͤngt die Natur an das Herz zu 
gewinnen. Wer auch keine Einſicht in die Ge⸗ 
maͤlde hat, den ergoͤtzet doch das Colorit. Auch 
niedrige Gemuͤther, die nichts als einfache und 
ſinnliche Schoͤnheiten fuͤhlen, die nur das neue, 
das unerwartete, das wunderbahre vergnuͤgt, 
ohne zu wiſſen, warum; finden dieſes alles in Be⸗ 
trachtung der Schoͤpfungswerke zumal des Blu⸗ 
menreichs. Eine unendliche Abwechſelung und 
Verſchiedenheit, als die Eigenſchaften des ſoge⸗ 
nanten Zeitverkuͤrzenden Vergnuͤgens, werden in 
der Natur am meiſten gefunden, ohne daß die 
Ehre des groſen Gottes, und die wahre Liebe 
des Naͤchſten und gegen uns ſelbſt, als der hoͤchſte 

und 
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und letzte Zweck der Schöpfung im mindeſten vers 
abſaͤumt werden darf, welches man hingegen von 
keinem andern Zeitvertreib oder Kurzweil, ſo ent⸗ 
fernt ſie auch von Gewinnſucht und andern offen⸗ 
bahren Laſtern waͤren, ſagen, und dieſelben alſo 
nicht ſo leicht vor unſchuldig erklaͤren kan, ſo lang 
man etwas beſſers, ohne mindeſten Nachtheil der 
Geſundheit, der Ehre und des Nutzens zu thun 
vermag. Und endlich wenn einem bey andern 
Kurzweilen, wenn gleich der menſchliche Witz ſo 
vielerley erfunden, und immer neue erfinden muß, 
oft eckelnd wird, ſo verliehrt das Vergnuͤgen an 
der Natur nie ſeinen Reitz, und ſchwaͤcht ne 
die Begierde und Luſt dazu. 


§S. 8. 

Moͤchten doch alle Menſchen der Natur nach⸗ 
zuamen trachten, ſie in den holden Fruͤhlingsta⸗ 
gen iſt a): will man ſich noch mehr an der Na⸗ 
tur ergoͤtzen, ſo kan man ſie zu einer Schule des 
Verſtandes und des Herzens machen; das letz⸗ 
tere wird gebeſſert, wenn der erſtere zugleich mit 
der wichtigſten Erkentnis angefuͤllet wird. Ein 
Kenner weiß noch mehr Vergnügen aus der Nas 
tur zu ſchoͤpfen, er lauft zwar in Gefahr, vor ei⸗ 
nen Enthufiatifchen Liebhaber der Natur gehalten 
zu werden; aber er liebt nicht nur, er weiß auch, 
was 
e) lidem. 0 
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was er kennt. Er weiß, daß wenn er, das Buch 
der Schoͤpfung ließt, er die Hoheit und Guͤte, die 
Groͤſe und Liebe eines unendlichen Geiſtes ver⸗ 
ehre und anbete. Er bemerkt die geſchickte Wahl 
und Verbindung aller Theile, die Verhaͤltnis eie 
nes ieden Theils zu dem ganzen; er entdeckt vers 
borgene Schoͤnheiten, das Reich der Ordnung und 
Uebereinſtimmung; ob die Harmonie der Theile in 
einzelnen Geſtalten, oder die wunderbahre Verſchie⸗ 
denheit aller untereinander mehr zu bewundern. 
Bald kommt ihm die Natur lieblich, bald groß 
vor: ienes im Reich der Schoͤnheit diefes im Reich 
des Verſtandes, der Erfindung, der Kunſt, des 
Fleiſſes, und der Weißhelit. Merkt er, daß die 
Blumenfreude auf dem hoͤchſten Gipfel ſtehe, und 
nunmehr bald zu Ende gehen werde; ſo ſieht er 
auf den, dem man alle dieſe Ergoͤtzungrn zu dans 
ken hat; der auf ſolche Art ſeine Hand aufthut, 
und die Welt mit gutem fuͤllet. Er erkennt die 
Anleitung, die unſer Heiland gibt, wie wir den 
ſich auf den Himmel oder die Huͤlfe Gottes ver⸗ 
laſſendenden Glauben, von jeder Blume, die auf 
den Wieſen bluͤhet, lernen ſollen; daß wir von 
dem Allmaͤchtigen mehrerer Achtung gewuͤrdigt 
werden, und einen weit hoͤherm Werth erhalten 
haben, als die ſchoͤnſte Fluren des Graßwuchs, 
deren Lieblichkeit von ihm vor die Menſchen be⸗ 
ſtimmt worden, fo wie ihre Materie um des Men⸗ 

ſchens 
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ſchens willen vor das Vleh. Er laͤßt die Schoͤnheiten, 
die Geſchoͤpfe, ſeinen beſtaͤndigen Leitfaden zum 
Schoͤpfer ſeyn. Dieſe kleine Stroͤhme muͤſſen 
in ihm einen Durſt nach dem ewigen Brunnen 
erwecken. Wie findt er von den Gedanken Got⸗ 
ts in der Schoͤpfung ſo eine groſe Anzal in der 
Erfuͤllung und Ausfuͤrung; wie koͤſtlich ſind ihm 
dieſelbige. Ordnung, Schoͤnheit und Glanz iſt 
ihm wie allen Menſchen von Gott als was er⸗ 
wuͤnſchtes eingepraͤgt. Die Ordnung iſt das groſe 
Geſetz; nach welchen der Herr des Himmels Hauß 
haͤlt. Dieſe Ordnung iſt der Schoͤnheit, dem 
vernünftigen Weſen, dem unveraͤnderlichen Gott 
gemaͤß; ſie iſt der Weg, durch welchen er zum 
Zweck gelangt. So wie er eine Naturordnung 
gemacht hat, ſo hat er auch eine Heilsordnung feſt⸗ 
geſetzt; denn ſeine Guͤte waͤhret ewiglich. In bei⸗ 
den Reichen der Natur und Gnade, werden wir 
von einem Grad der Schoͤnheit zum andern auf 
den Urſprung aller Schoͤnheit gefuͤhrt. Was vor 
ein entzuͤckendes Vergnuͤgen wird denn einmal aus 
dem Genuß unerſchaffener Vortreflichkeiten ent⸗ 
ſtehen; welch ein unbegreifliches Ergoͤtzen, der 
unmittelbaren Gegenwart des Schoͤpfers ſelbſt 
theilhaftig zu werden: Dich ſelbſt zu ſehen, du 
Koͤnig des Himmels, nicht durch einen Spiegel 
in einem dunkeln Worte, ſondern von Angeſicht 
zu Angeſicht. Deine Augen werden den Koͤnig 
ſehen in feiner Schöne. Ef 33, 17. 8. 9. 
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l 8. 9. | 
Ihr Wieſen! der, eh man euch baute, 
Ohn daß ein Saͤman euch betrat, 
Schoͤn mit dem beſten Graß und Kraute, 
Die feuchte Schooß gefuͤllet hat! 
Der euch mit gruͤnen Sammet ſchmuͤcket, 
Mit ſchoͤnem Blumenſchmelz geſticket, 
Daß ihr von Fettigkeiten trieft; 
Ihr Anker; der euch im Getralde, 
Die guldne Aehren gibt zum Kleide, 
Und der des Lebens Stab aus Furchen ruͤft. 


* * 


* 
Der Wleſen von der Fülle fingen, 
Das Feld von Reichthum iauchzen macht, 
Der muß mit Durſt und Hunger ringen, 
Bis ihm ein Engel Nahrung bracht; 
Der muß an Mangel ſich gewoͤnen, 
Der traͤnkte ſich mit bittern Thraͤnen, 
Und aß faſt ſtehts des Elends Brod, 
Um uns das Manna zu erwerben, | 
Durch deflen Kraft wir nimmer ſterben, 
Und er empfindet ſelbſt fuͤr uns nur Noth und Tod. 
8 u 


* 
Und o ihr ſchoͤne Fruͤhlingskinder! 
Du unzaͤlbares Blumenheer! 
O daß dieß Lob, wle ihr nicht minder, 
Reich, lieblich, und wohlrlechend war: 


Ihr 


Pflanzen⸗Hiſtorie. 129 
Ihr quillt aus kriſtallinen Bechern, 
Und ſchießt aus nett geformten Ködjern 
Aus grünen Scheiden ſtolz herfuͤr; 
Ihr atmet ſuͤſſe Raͤucherwerke, 
Bebalſamt unſer Hirn zur Staͤrke, 
Ihr ſtreichelt, labt, entzuͤckt das Herz durch eure 
| | Zier. 

1 N 
Der euren Schnee mit Purpur mahlet, 
Spritzt Blut auf euer Helfenbein, 
Der euch mit Gold und Glut beſtrahlet, 
Und eurer Pracht gibt Licht und Schein, 
Kan mehr wie ihr die Herrlichkeiten, 
Dem Kleide Salomons beſtreiten, 
Und zieht den Rock des Elends an, 
Daß er durch fein Verdlenſt und Leiden, 
Sein Volk mit Schmuck und Ehre kleiden, 
Und draus ſein Paradieß voll Blumen pflanzen 
Fan n.,3 
$. 10. 

Nunmehr kommen wir bey unſerm angeneh⸗ 
men Mailen Spatziergang auf die Betrachtung 
der beſondern Wieſen Gewaͤchſe, welche in dieſem 
Monat uns vor Augen kommen. Nemlich 1. den 
rothen Klee, 2. den gelben Klee, 3. die Scheere 
oder wilde Koͤrbeln. 4. Die groſe Gaͤnßblume. 
5. Das knotige Habergraß. 6. Das Habergraß 
mit purpurrothen Hatteln: zunaͤchſt werden wir 

IV. Theil. J auf 


4 
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auf dem gewaͤſſerten Bruͤhl in Augenſchein nehmen 
7. den Gukguksſpeichel und 8. den Wieſenrodel. 
9. Das Cypergras oder Schmellen. 10. Das 
Berſtegraß. Und endlich an dem Rand der waͤſ⸗ 
ſerenden Baͤchlein 11. den Baldrian. 12. Die 
gelbe Waſſer Ilgen. 13. Das Entengraß. 14. 
Die groſe Waſſerbachbunge und 15. der Preu⸗ 
buſch. 
§. 11. 


Das Kleegeſchlecht iſt von feinem Schöpfer 
mit ganz ausnehmenden Eigenſchaften gezeichnet, 
welche ihm einen Vorzug geben vor allen andern 
Gewaͤchſen, die den Graswachs ausmachen. Wenn 
wir annehmen, daß zu einem Klee gehoͤre, daß er 
zum Viehfutter ſehr dienlich, 3. Blaͤtter auf ei⸗ 
nem Stiel trage, und eine Papflionsblume, auch 
einen Saamen habe, der den Schoten aͤhnlich, 
alsdenn koͤnnen wir uͤber 160. Gattungen Klee 
zehlen. So weitlaͤufig iſt kein Geſchlecht der 
Blumen, fo zum Heuwachs koͤnnen gezehlt wers 
den. Der Graſearten gibt es zwar viel mehrere, 
aber ſie tragen keine eigentliche Blumen, ſondern 
ſtaubfaͤdichte Blüten. Nebſt dem findet man iene 
Kleegattungen aller Orten iede nach ihrer Art 
in den hitzigſten, wie in den temperirt und fal; 
ten Laͤndern. Und fo auch in verſchiedenen Erd» 
boden, auf Bergen ſowol als in Thaͤlern; in 
chattigen Waldungen, wie auf Huͤgeln, die an 

der 
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der Sonne liegen; wo die den Schafen angeneh⸗ 
me Weiden ihre gewiſſe Gattungen Hopfenklee tra⸗ 
gen. Auf den duͤrreſten Heyden kan man den 
Mundklee Anthyllis, welcher den Schafen eben⸗ 
falls angenehm iſt, finden, und auch fuͤglich an⸗ 
ſaͤen. Von den Ritzen der Felſen, die den gan⸗ 
zen Tag von der Sonne gebrennt werden, habe 
ich im Tyrol den Felſenklee Doryenium geſam⸗ 
melt. Eine gelbe Art Klee Lotus, waͤchßt auch 
am Meeresſtrand. Nur aber mitten aus Waſſern 
oder Suͤmpfen habe ich in unſerm Teutſchland kei⸗ 
ne Art wachſen geſehen, oder in einem Botanico 
etwas davon gefunden: daß alſo der Klee vor die 
Erdthiere, und Bienen beſtimmt iſt, die ihr Fut⸗ 
ter nicht in waͤſſerigen Boden ſuchen ſollen. Ein 
beſonderer Beweiß des Daſeyn Gottes iſt, daß 
bey den eigentlichen Kleearten, der Saame ſo be⸗ 
ſonders wohl verwahret und eingeſchloſſen iſt, als 
die Materie zur Erhaltung des Viehes; daß man 
es bey keinem andern Gewaͤchs in dergleichen Um⸗ 
fanden alſo findet. So gar gibt es eine Art 
Klee a), deren Blumentragende Stiele, wenn ſie 
ausgebluͤhet, ſich gegen die Erde drehen, ſolche 
durchbohren, damit der Same ſodenn unter der 
Erde zeitig werde, und wenn dieſes vorbey, zum 
folgenden Wachsthum ſich von ſelbſt anlege. So 
J if 


| a) Trifolium ‚ fubterraneum, five folliculos ſub ter- 
ram condens. Botan. Monſp. 
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iſt auch der Same des gemeinften rothen Wleſen⸗ 
klees mit vielen Zaſern verwickelt, daß er unver⸗ 
daut durch der Thiere Bauch gehen muß. Da⸗ 
her man von dergleichen Duͤnger einen beſtaͤndi⸗ 
gen Kleewachs auf den Wieſen hat; da man ſonſt 
daruͤber Klagen fuͤhrt, daß die durch die Kunſt mit 
lauter Klee beſaͤete Felder oder Gaͤrten alle 4. 
Jahr abſterben. Nirgend ſieht man ſo klar und 
deutlich, wie die goͤttliche Vorſicht vor die Erhal⸗ 
tung des Samens wache, als bey den vielerley 
Arten Schneckenklee, welche, weil fie ehemals aus 
Perſien oder Meden gekommen, Medicæ genannt 
werden, deren einige auch in Engelland, die mei⸗ 
ſte aber im mittaͤgigen Europa wild wachſen. Denn 
dieſer Schneckenklee iſt nicht nur in ein Perga⸗ 
ment hartes Gewinde eingeſchloſſen, damit er 
durch die Gedaͤrme der Thiere fortrollen, ſondern 
auch mit vielen Stacheln oder mit ſonſt einem rau⸗ 
hen Weſen beſetzt, damit er von dem Gewuͤrm 
nicht angefreſſen werde. 
§. 12. 

Es hat die ſonderbare Guͤte des Schoͤpfers 
einem ieden Thier ſeine eigene Kleearten, wie es die 
Erfahrung die Landwirthe gelehret, beſtimmet. 
Vor die Pferde und vor das Zugvieh das Bur⸗ 
gunderheu, die Eſparcette, und den ſpaniſchen 
Klee; vor das Melkvieh den gewoͤhnlichen rothen 
Gartenklee; vor die Schafe, den zarten Ackerklee 

mit 
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mit fleiſchfaͤrbigen Blumen, den kleinſten gelben 
Steinklee, den Hopfenklee. Die Begierde des 
Viehes nach dem Kleefutter iſt auch ſo groß, daß 
man es demſelben nicht lauter, oder nicht mehr als 
eine gewiſſe Portion vorlegen darf a). Die Men⸗ 
ſchen ſelbſt bitten ſich zuweilen dabey zu gaſte. Die 
Irrlaͤnder machen aus dem gemeinen rothen Wle⸗ 
ſenklee fo genanntes Stampfbrod, das fie Cham- 
brock nennen. Eben deſſelben Blumen heiſſen 
die Kinder hier zu Land, von den aͤlteſten Zeiten 
her, Himmelbrod, indem ſie die rothe Bluͤmgen 
rein ausgezopft haͤuffig eſſen. Das macht das 
ſtarke nectarium oder die Honiggrube, welches 
den vlerten Theil der Blume ausmachen duͤrfte, 
daher auch den Bienen nichts angenehmer iſt. 
Auch die ſogenannten Spargeln⸗Erbſen, welche 
gewiß eine niedliche Speiſe abgeben, find nichts 
anders als die Schoten einer Art Klee, die Lotus 
heiffee , und anderwaͤrts unter dem Graßfutter 
wachſen koͤnnen, in Candien nemlich wo die Ars 
cadiſchen Schaͤfereyen ehmals, wegen der guten 
Weide ſo beruͤhmt waren. Ja es gibt eine Art 
Klee, deſſen Suͤſſigkeit auch ſchon in der Wurzel 
ſteckt, Trifolium Alpinum, flore magno, ra- 
dice dulci. C. B. Es iſt aber nicht nur der Ge⸗ 


5 ſchmack 


a) Adeo eſt ſuave & nutriens, ut pecus arcere ne- 
ceſſe ſit, ne vel disrumpatur, aut ſanguinem de- 
trahere oporteat. Joh. Bauh. T. II. p. 382. 
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ſchmack ſo vorzuͤglich nebſt der naͤhrenden Kraft, 
ſondern es ſind auch nicht weniger im Geruch 
und in Anſehung der Arzneytugenden einige Gat⸗ 
tungen deſſelben von Gott beſonders verſehen 
worden. Nichts kan erquickender riechen als der 
an bergichten Wieſen wachſende weiſe Biſemklee. 
Trifolium montanum album C. B. Das Schab⸗ 
ziegerkraut inſonderheit, kan die Pflanze des ewi⸗ 
gen Geruchs heiſſen, ich habe in 100. laͤhrigen 
kraͤuterbuͤchern ſolchen noch ganz merklich und em⸗ 
pfindlich gefunden; wegen feiner Arzneykraͤfte iſt es, 
wie wir anderwaͤrts gedacht, eben ſo beruͤhmt. Und 
wem iſt der Steinklee und das Griechiſche Heu, 
fœnum græcum unbekannt; dieſe find alſo eige⸗ 
ne ſehr geſunde Kleegeſchlechte. Ein anders iſt 
wider die Hæmorrhoides von Riverio gelobt 
worden b): und noch eins iſt wegen ſeines Ge⸗ 
ruchs, der dem Erdpech aͤhnlich iſt, merkwuͤr⸗ 
dig c). 
§. 13. 

Es waͤre zwar noch vieles von den vorzüglis 
chen Eigenſchaften der vielen Kleegeſchlechte zu 
ſagen; wir wenden uns aber nun zu dem gemeis 
nen rothen Wieſenklee, welcher ſonſten Trifolium 
pratenſe purpureum vulgare. C. B. und Trefle 
de pres a fleur rouge genant wird. Er wird 

von 


b) Lotus hæmorrhoidalis humilior. T. 
e) Trifolium bitumen redolens. C. B. 
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von hieſigen Hausvaͤtern unter das Bodengras 
das iſt unter die niedrige Gewaͤchſe der Wieſen 
gerechnet. Ich habe es nur einmal mit Schnee⸗ 
weiſer groſer Blume geſehen, in der graſichten 
Straſſe, die kleine Erget genannt, zwiſchen 
Trunkelſperg und Holzguͤnz. Denn der weiſe 
Klee, Trifolium repens Rivini, ſo auch auf 
Wieſen ſonderlich auf graſichten Wegen waͤchſet, 
iſt eine eigene und viel ſchlechtere Art, die auf dem 
Boden kriecht, viel kleiner und mehr mager, und 
traͤgt, zum Unterſchied von ienem, ſeine weiſe Blu⸗ 
menkoͤpflein auf hohen Stielen. Es iſt lange 
nicht fo nahrhaft, noch fo ergiebig als jenes. 
Der ſogenannte Spaniſche Klee a) aber, wie ihn 
die Landwirthe nennen, und welcher auch viel ge⸗ 
bauet wird, iſt ienem vollkommen aͤhnlich, und 
allein in der Laͤnge und haͤrtern Staͤngeln unter⸗ 
ſchieden, daher er eher vor Pferde, und der ges 
meine rothe Klee, von dem wir hier reden, und 
der doch auch uͤber Schuh hoch im guten Boden 
waͤchſt, vor Maſt⸗ und Melkvieh dienlich iſt. 
Hingegen waͤchßt in bergicht und maͤſig ſchattig⸗ 
ten Waldungen eine Art Klee, welche dem letz⸗ 
tern ſehr aͤhnlich, aber laͤnglichte Blaͤtter und 
Haͤupter hat b), die auch ganz roth und ſehr fett 

J 4 ſind. 


a) Trifolium purpureum maius ſativum, pratenſi 
fimile Rai. Syn der Spaniſche Klee, Hu. Reich⸗ 
harth V. Theil p . 207. 

b) Trifolium montanum.purpureum C. B. 
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ſind. Mit dieſem waͤre eine Probe zu machen, 
ob er nicht zu Anſaͤung der Kleefelder dienlich 
mare, 

8. 14. 

So gemein alſo der gute Wieſenklee iſt, ſo 
nothwendig iſt es doch, daß man ſolchen zu un⸗ 
terſcheiden wiſſe, und feine naͤchſtverwandte Arten 
kennen lerne. Sonſt iſt er in der Arzneykunſt 
bißher wenig im Gebrauch. Die rein ausgezopfte 
Blumen geben einen lieblichen Bruſtthee a). Der 
ſehr beruͤhmte alte Herr Dr. Bilger im Kempten, 
pflegte ſolchen Thee wider das Seitenſtechen zu ge⸗ 
brauchen. Und der alte Tragus ruͤhmt die Blu⸗ 
men und Samen in Wein geſotten und getrunken, 
wider das phlegmatiſche Bauchgeimmen. 


$. 15. 

In der Landwirthſchafft hat der Mangel an 
WViehweyden den Anbau des Klees manchmal uns 
entbehrlich gemacht. Der Ort, ſo dazu auser⸗ 
ſehen wird, ſoll kein ſolcher ſeyn, wo kurz vor⸗ 
her ſchon Klee gewachſen und die Erde durch ihn 
ausgeſogen worden. Es taugt auch jedes Land 
dazu; doch allzufeſter, lettichter, oder auch allzunaſſer 
Boden iſt hiezu nicht brauchbar. Wenn der Bor 
den nur etwas locker iſt, moͤgen Felder oder Gaͤr⸗ 
ten dazu genommen werden, ia es kommt auch 
der Klee auf Heidelaͤndern und ſandigem Boden 


fort, 
a) Linnæus. 
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ſort, wie auch auf Wiefen, welche verdorben find, 
und einer Beſſerung bedürfen. Auch koͤnnte es 
nicht ſchaden, wenn der Boden mit Rocken oder 
Haber beſaͤet und dadurch ein Jahr vorher wäre 
locker gemacht oder doch durch genugſames um⸗ 
ackern vom ausgefallenen Rocken, oder Unkraut⸗ 
ſamen befreyet wuͤrde; wenigſtens muß die Er⸗ 
de vor der Kleeſaat mit verfaultem kurzen Kuͤh⸗ 
oder Schweinenmiſt etwas geduͤnget ſeyn. 
$. 16. | 

Zunaͤchſt muß man in Anſehung des Kleeſa⸗ 
mens verſichert ſeyn, daß er gut und hoͤchſtens 
nur 4. Jahr alt ſeye. Man probirt ihn, ob er 
auf das Waſſer geworfen unterſinke. Zuverlaͤ⸗ 
ſiger aber erfaͤrt man es dadurch, wenn der Sa⸗ 
me in einen Topf ganz ſelchte geſaͤet, und dabey 
bemerkt wird, wie viel Koͤrnlein aufgegangen 
ſeyen. Hiernach kan man ſich alsdenn richten: 
denn waͤren von dem Samen alle Koͤrnlein gut; 
ſo wuͤrden acht Pfund auf einen Morgen Boden 
hinreichend ſeyn. 

§S. 17. 

Das Ausſaͤen geſchicht erſt im May. Erſt⸗ 
lich wird Futterkorn oder Wickenfutter, das iſt, 
Wicken und Gerſten auch etwas Haber unterein⸗ 
ander geſaͤet: die Gerſte allein thut es auch. Nach⸗ 
gehends wird es zweymal hinunter geeget. Dar⸗ 
auf wird erſt der Kleeſame geſaͤet, und denn wie⸗ 

J 5 der 
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der zweymal geeget. Das Saͤen aber dieſes 
Samens muß nur, wie beym Ruͤbſamen, mit 
drey Fingern geſchehen. An einigen Orten ha 
ben ſie einen guten Gebrauch, daß ſie die Gerſte 
nur allein ſaͤen und hierauf warten, biß es regnen 
will oder ein wenig zu regnen anfaͤngt; ſo ſchlaͤgt 
der Regen den Samen ſelbſt in die Erde, und 
das Wachsthum gehet gut von ſtatten a). Wel⸗ 
ches ich gar wol glauben kan, da ich Lehrgeld zuvor 
habe geben muͤſſen, ehe ich gelernt, wie gerne der 
Klee: und Luſern Samen, wenn fie zu tief in den 
Boden gekommen, zurück bleiben und erfticken, 
$. 18. 

Auf ſolche Art wird das Wachsthum des 
Klees ungemein befoͤrdert: der Schatten, welchen 
ihm die Gerſte gibt, iſt ihm ſehr vortheilhaft. Er 
braucht ferner keine Wart, als wenn das Un⸗ 
kraut allzuhaͤufig, daß man ſolches auslaͤte. Endlich 
wird er mit der Gerſte geſchnitten; dieſes Stroh 
hat ſchon in der Fuͤtterung ſeinen beſonders guten 
Nutzen. Wofern das Reiffen der Gerſte dem 
Anſchein nach ſich erſt ſpat in Auguſt ereignen ſoll⸗ 
te; fo müßte man ſolche unreiff ſchnelden, damit 
der wachſende Klee zu rechter Zeit Luft bekaͤme, 

| und 
a) Siehe Hu. Reichart, J. c. welcher ſowol in dem 

V. als I. Theil mit groſem Nutzen nachgeleſen wer⸗ 

den kan; indem er von Zubereitung der Erde vor⸗ 


und nach dergleichen Saat, vortrefliche und unver⸗ 
meidliche Vortheile lehret. 
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und alsdenn noch Zeit uͤberbliebe, daß es vor Ans 
fang des Herbſts zum andernmal gegraßt werden 
koͤnte: wobey man es vor das erſte Jahr bewen⸗ 
den laͤßt; es waͤre denn daß man ſchon voraus ſe⸗ 
hen koͤnte, es moͤchte ein langer Nachſommer dar⸗ 
auf erfolgen, da man endlich in ſelbigem Jahr 
den Klee das drittemal abmaͤhen koͤnte. In fol⸗ 
genden Jahren aber wird es ſo eingericht, daß der 
Klee wenigſtens alle Jahre fuͤnfmal gegraßt wer⸗ 
den kan. Die übrige Wartung beſteht darin, daß 
man nebſt fleiſiger Wegraͤumung des Unkrauts 
worauf das erſt und andere Jahr beſonders ſorg⸗ 
faͤltig zu ſehen, das Stuͤck Kleefeld alle Winter mit 
langem Strohdung bedecke, damit das kurze da⸗ 
von in die Erde fallen kan. Ferner muß daſſelbe 
zu allen Zeiten vor allem Trieb des Viehes wie 
auch vor dem Gewild bewahrt werden. Die 
Schafe ſollen niemals darauf getrieben werden, 
weil ſie die iunge Geſchoß oder Triebe mit ihrem 
ſcharfnagenden Gebiß, heraus zuhohlen wiſſen: 
deswegen ſchickt es ſich auch nicht, ein Kleeſtuͤck 
in einem Acker anzulegen. Wenn endlich im vier⸗ 
ten Jahr der Klee ausgedient hat, ſo laͤßt man 
zuletzt die Schafe darauf gehen: und endlich wo 
andere Umſtaͤnde es zulieſſen; ſo waͤre nichts vor⸗ 
treflicher, als das Stuͤck Boden, worauf der Klee 
geſtanden, zur Lelnſaat zu gebrauchen, indem 
der Flachs nach ienem uͤberaus gut zu gerathen 
pflegt. 98. 19. 
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5. 19. 
Die Nutzung des Klees in der mbiohtäfef 
iſt nicht gering. Er dient zur Fütterung, und 
kan manchmal die Stelle des Habers oder eines 
koͤrnichten Futters vertreten, indem er ſowol gruͤn 
als gedoͤrrt geſchnitten, unter Haͤckſel gemenget, 
und damit gefuͤttert; im Sommer wie im Win⸗ 
ter. Den Pferden wird der Klee mit den langen 
Stengeln, den Schweinen aber mit kurzen gege⸗ 
ben. Vor das Rindvieh taugt er auch beſſer, 
als vor die Schafe; denn dieſe lieben ihre eige⸗ 
ne Arten Klee, die von kleinen Stengeln, zaͤr⸗ 
tern Blaͤttern, und mehr trockener Eigenſchaft 
ſind. Bey dem Heumachen von Klee und Ein⸗ 
fuͤhrung deſſelben iſt auch zu merken, daß letzte⸗ 
res bald nach dem Thau geſchehen muͤſſe; denn 
in groſer Hitze werden die Blaͤtter ſo duͤrr, daß 
ſie, wenn man viel damit umgeht, abfallen, und 
das beſte auf der Erde bleibt; wornach man ſich 
auch bey dem Heumachen zu richten hat, daß 
man bey allzugroſer Sonnenhitze nicht unzeitig 
oder zu viel damit umgehe. Eben ſowol aber 
hat man ſich auch vor der allzuſchwachen Abdoͤr⸗ 
rung in acht zu nehmen, daß nicht nachgehends eine 
Vermoderung in das Kleelager kommen möge, 
| $. 20. | 

Das nunmehr 2.) zu betrachtende Wieſenge⸗ 
waͤchs beiſſe der gelbe Schoten oder güldene 
Klee 
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Klee, hier zu Land Frauenſchuͤhlein. Lotus cor- 
niculata glabra minor, bey Joh. Bauhin, und 
den gemeinſten Botanicis; Lotus floribus um- 
bellatis, ſiliquis pendulis, caule procumben- 
te bey dem Herrn von Haller, Lotier, bey Mr. 
Tournefort. Es iſt eine allgemeine Graßart, 
welche mehr an graſichten Wegen, als in dichten 
fetten Wieſen gefunden wird. 1 

Per 
So felten der Name Trifolium oder Tri- 
phyllum bey dem Alterthum iſt, alſo daß man 
meinen ſollte, in warmen Laͤndern wachſe gar kein 
Klee, und ſeye nur den mitternaͤchtigen eigen, 
wenn nicht Tournefort in feinen Levantiſchen 
Reiſen und Michelli uns viele Oriental⸗ und 
Italieniſche Trifoliaſtra, wie letzterer ſie nennt, 
beſchrieben harten. Daher es wahrſcheinlich iſt, die 
Alte haben unter ihrem ſo oft geruͤhmten Cytilus a) 
auch den Klee mit angezeigt. So iſt hingegen 
bey den Alten der Name Lotus uͤberaus gewoͤn⸗ 
lich, daß ſie vermutlich auch unter dieſem Namen 
den vorgemeldten rothen edeln Klee angezeigt ha⸗ 
ben moͤgen, wie Virgil. Georg. L. III. v. 394. 
At cui lactis amor, cytiſum, lotosque fre- 

| quentes 

| | Ipfe 
a) Cytiſus ift eine Kleeart, die an kleinen Baͤumlein 
waͤchßt, wovon auch bey Tübingen eine Gattung 
wildwachſend gefunden wird. Florentem Cytiſum, 
ſequitur laſciva capella Virgil. Bucol, 3. v. 64. 
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' Ipfe manu, falfasque ferat præſepibus 
herbas. 

groch berühmter war in dem Alterthum der Lotus- 
Baum alſo daß Homerus ſchon ſeiner gedacht, 
und ganze Nationen Lotophagi oder Lotus. Kir⸗ 
ſchenfreſſer genannt worden. Denn er traͤgt eine 
Art einer ſolchen Frucht, womit man die rothe 
Bruſtbeere Juiubæ vergleichen kan In dem 
grauen Alterthum haben die Ag ayptier das Bild⸗ 
nis ſolcher Gewaͤchſe ſo gar auf Muͤnzen gepraͤgt, 
wie hievon ſehr vieles in einer neuen gelehrten 
Schrift gemeldt worden b). 


8.1. 8 


unſer gotusklee iſt von dem vorigen rothen 
Klee nicht nur der Farbe nach ſondern in andern 
Stuͤcken unterſchieden. Er hat mehr ſichtbare 
groſe Papilions Blumen, die ſich in 4. Blaͤtlein, 
petala abtheilen laſſen. Es ſtehen viele Blumen 
an einem Kraiß auf einem Stengel. Manchmal 
und meiſtens ehe die Blume aufgehet iſt es Blut⸗ 
roth gefaͤrbt; wenn fie reif genug iſt; fo iſt fie 
gelb, und wenn ſie im Kraͤuterbuch getrocknet eis 
nige Jahre gelegen iſt; fo wird fie gruͤn, auf die 
Blumen folgen ſtarke braun⸗ und rundlichte Schoten 
oder enen Blaͤtlein find zwar drey an einem 
kleinen 


b) de Loto Ægyptia in nummis antiquis ad Me. 
morlam anniverfariam Viri Per Illuftr. D. B. de 
Silverftein Ann, 1746. Lipſiæ. 
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Heinen Stiel, wo aber dieſer an den Hauptſten⸗ 
gel graͤnzt, da ſtehen wieder zwey Blaͤtlein; daß 
alſo der gelbe Schotenklee wie fuͤnfblaͤtterig Wer 
ſehen it. 
8. 23. 

Dieſer gelbe Schotenklee iſt von andern gel 
ben Kleegattungen wohl zu unterſcheiden, und 
zwar durch ſeine Art, Samen zu tragen. Denn 
a.) der groſe und kleine Hopfenklee, traͤgt kleine 
Haͤuptlein und glänzende Bluͤmlein wie Perpe- 
tuel, auf deren iedes nur ein Saͤmlein folget; 
der groͤſere a) waͤchßt nur an trockenen Angern, 
der kleine b) in naſſen auch gewaͤſſerten Bruͤhlen, 
beide find ein Schaf Futter. b.) Der kleinſte gelbe 
Steinklee, melilotus minima Rivini der ſehr 
gemein in Graßgaͤrten und trockenen Wieſenheu 
iſt, iſt ſpannhoch, hat ganz kleine Kleehaͤuptlein in 
der Groͤſe einer Erbſe, und beſteht aus den klein⸗ 
ſten Bluͤmlein, auf deren iedes eine zarte fichels 
krumme ganz kleine Schote folgt, ſo nur ein Sa⸗ 
menkoͤrnlein enthaͤlt. c.) Der Sichelklee Falca- 
ta Rivini, hat gleiche Samengefaͤſſe, deren aber 
iedes 4. Koͤrnlein enthalt, iſt ein vortrefliches 
Futterkraut, wenn nur nicht die harten und Fries 
chenden Stengel entgegen waͤren, traͤgt viermal 
groͤſere gelbe Blumenkoͤpflein als das vorherge⸗ 
| \ Bun 


2) Trifolium luteum lupulinum, Rai. 
b) Trifolium lupulinum alterum maius Eiusd. 
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hende, waͤchſet ſehr hoch in Hecken, an Wegen, 
wo es allein auf der Erde zu kriechen pflegt, und 
bey uns manchmal im Korn. Iſt die Medica, 
oder eine dem edeln Perfiihen Futterklee aͤhnli⸗ 
che Pflanze der Mitternachtlaͤnder. Ich habe in 
dem vorigen Jahr einigen Samen geſammelt, um 
mit Ausſaͤung deſſelben, weil es Herr Linnæus 
ſo angeruͤhmt, eine Probe zu machen. d.) Der 
gelbe Wundklee, Anchyllis Rivini, hat wohl 
keine Klee⸗ſondern Wickenblaͤtter, 5. oder 7. an 
einem Stiel, folia pinnata davon das aͤuſſerſte 
oder ungeradſtehende viel groͤſſer iſt als die andern. 
Die Blätter zunaͤchſt an der Wurzel und zu oberſt 
am Stengel ſind wieder beſonders geſtaltet. Die 
Blumen aber ſtehen auch in runden Haͤuptern 
beyſammen, wie beym Klee; ihr beſtes Unter⸗ 
ſcheidungszeichen iſt, daß lede derſelben in einem 
Kelch ſteht, der wie eine Blaſe aufgetrleben, aus 
welchen die 4. blaͤtterige Papilions Blumen mit 
ihrem gelben nur ein wenig hervor ſtechen. Dieſer 
ſogenante gelbe Wundklee waͤchſet nur in recht 
duͤrren Grasboden, und an Huͤgeln die gegen der 
Sonne ſtehen, die Engellaͤnder halten ihn zur 
Ausſaat, um einen guten Heuwachs zu bekom⸗ 
men, ſehr hoch, nennen auch ihn Ladyfinger. 
Es iſt gewiß, daß er mit dem magerſten Boden 
vorlieb nimt o). e.) Der teutſche Steinklee, defs 
ſen 

c) Trowell Anleitung vor einen Landmann * 
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fen neulich Oeconom. Nachr. 76. St. p. 262. 
gedacht worden, iſt wieder eine andere Art. Der 
Officinelle Melilot iſt derienige, welcher nur zwey 
Jahre dauert: die beide andere Sorten, welche 
perenniren, und geſchickter ſind, werden ſowohl 
den gemeldten c.) Sichelklee, und den in folgen⸗ 
dem s. 25. angezeigten groſen . ee aus⸗ 
machen. | 
| 8. 24. 

Unſer ietzt deutlich angezeigter gelber Schoten⸗ 
klee iſt dennoch ein ſehr gutes Futterkraut und waͤre 
vielleicht auch zur Faͤrberey zu gebrauchen, well 
ſeine Blumen, wie oben gemeldt worden, vom 
rothen ins gelbe und endlich in eine beſonders lieb⸗ 
liche und doch ſtarke, beſtaͤndig daurende gruͤne 
Farbe gehen. Nun wiſſen wir, daß was von 
ſolcher Art und Natur iſt, daß es zur hellen Faͤr⸗ 
berey taugt, daſſelbe auch eine eroͤfnende Eigen⸗ 
ſchaft, virtutem aperientem beſitze. Um ſo 
viel eher taugt es alſo zum Futter desienigen 
Viehes, bey welchem die Leber den Winter uͤber 
gerne grieſicht oder ſandig wird, welches den Mieze 
gern und Hausmuͤttern gar wohl bekant iſt. Da⸗ 
her der Schöpfer fo viel eroͤfnende Gewaͤchſe, 

welche 


Ellis Anmerkungen. Leipz. 1750. p. 86 Dice 

teutſche Ausgabe nennet es Quinquefolium Rinfs 
fingerkrant, fo aber mit dem Officinellen nicht zu 
eonfundiren. 


IV. Theil. K 
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welche unter dem Graß wachſen muͤſſen verord⸗ 
net hat. 
S. 25. 

Nur das geht dem gelben Schotenklee ab, 
daß er ein ſo nidriges Gewaͤchſe iſt: man findet 
aber eine Gattung der uͤber eine Elle hoch wird, 
und Loti corniculati fpecies maior bey Joh. 
Bauhin. heißt. Er wird allenthalben in oder an Wal⸗ 
dungen gefunden, welche gewoͤnlich von allen Futter⸗ 
gewaͤchſen es ſeyen blühende oder grafichte Arten, 
nur die beſte zu tragen pflegen. Man trift ihn auch 
nicht ſelten an Waſſergraͤben oder an feuchten Orten 
an, und er iſt auch dazu tauglich, daß man ihn 
auf Waſſerbruͤhlen aus ſaͤe. Man ſolte daher ver⸗ 
ſuchen, wie der von daher geſammelte Same auf 
einer geduͤngten Wieſe anſchlagen moͤchte. 

Ss. 26. 

Der beruͤhmte Herr Kalm ein Schwede, deſ⸗ 
ſen zum beſten der Naturkunde und Landwirth⸗ 
ſchaft angeſtellte muͤhſame weite Reiſe, in den 
Goͤttingiſchen Samlungen erſt neulich mitgethei⸗ 
let worden, erzehlet, daß als er in Engelland 
den bekanten Herrn Ellis beſucht und viel anmu⸗ 
tiges bey ihm geſehen, habe er auch gefragt, wo er 
ſeine Klee⸗Plantage habe, von dem er eine neu⸗ 
angeruͤhmte gute Art Samen den Landiunkern zu 
verkauffen pflege. Hierauf habe dieſer ihm ein 
Stuck Laͤndlein gewieſen welches mit vorbeſag⸗ 

tem 
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tem groͤſern gelben a bewachſen ges 
weſen. 


Wenn wir alſo 70% Aalen einer Wieſe 
was gutes von allerley Heuſamen zum Ausſaͤen 
ſuchen; ſo duͤrften wir gar wohl in Teutſchland 
unfere inlaͤndiſche Graßgewaͤchſe dazu gebrauchen. 
Es wuͤrde ſich auch einer, zumal in ober Teutſch⸗ 
land, gar ſehr beſinnen, 56. Pfund Kleeſamen, 
mit 6. Buͤſchel Heuſamen biß aus Engelland 
kommen zu laſſen, um damit nur 2. Morgen 
Feld zum Heuwuchs anzufaͤen, ob es gleich einen 
ſo gluͤcklichen Wuchs gegeben haben ſoll, daß ein 
Landwirth auf eine Wieſe von einem vierſpaͤnnigen 
Fuder Heu, wenn ſolche ins Gehaͤg geſchlagen 
und mit dem Viehtrieb im Fruͤhlahr verſchonet 
wird, gar fuͤglich drey bis vierſpaͤnnige Fuder 
laͤhrlich erndten, und feine Futterboden damit 
anfüͤllen koͤnnen a). 

§. 28. 

Das dritte unſerer Wieſengewaͤchſe vor dem 
Maymonat iſt der wilde Koͤrbel, bey uns von 
dem Graſemaͤgden ꝛc. Scheere genant, vom Schier⸗ 
ling oder weil ſie ſolches Kraut etliche Wochen 
vor dem Heuen aus dem andern Graſe ausrauf— 
fen muͤſſen, damit die ſonſten alzuhart und holzig 

K 2 wer⸗ 


a) Oeconomiſche Nachrichten, ater Land 16. 1 15 
P. 30. 7. 
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werdende Stengel den Heumaͤdern nicht zur Hin⸗ 
derniß werden, und ihre Senſe ſtumpf machen. 
Cerefolium fylveftre Rivini. Cerfeuil de 
Prez. Dieſes Gewaͤchſe gehoͤret unter die Kro⸗ 
nen» oder Doldentragende Pflanzen, welche Um 
belliferæ genannt werden und die eilfte Claſſe 
ausmachen a). Es unterfcheidetifich von andern 
durch den glatten langen in der Mitte dicklichten 
Samen, der eine kleine Rinne hat b). Die 
Blumenblaͤtlein ſind rundlicht, alle von gleicher 
Groͤſe, auſſer daß dieienige, fo am Kraiß der groſen 
Krone herum ſtehen, groͤſer ſind als die andern. 
Ein iede von den kleinern Kronen umbella par- 
tialis, aus welchen die groſe zuſammen geſetzt iſt, 
hat an ihrem Grund F. bis 7. ſchmale Blaͤtlein 
ſtehen, zu ihrer Einwicklung, involucrum, ehe 
die Blume aufgehet. Die Blaͤtter ſind groß, ſehr 
zertheilt, nach ihrem groͤſten Umfang laufen ſie 
doch zugeſpitzt. Die kleinen Blaͤtlein, aus wel⸗ 
chen die groͤſere zuſammen geſetzt, ſind insgemein 
mit 4. oder 5. Kerben eingeſchnitten. Einige 
der groͤſſern untern Blätter find eine halbe Elle 
lang, ia oft noch laͤnger. Insgemein ſind ſie 
glatt, aber die dickere Ribbe derſelben iſt doch haa⸗ 
richt. Den Stengel findt man dick, roͤhricht, 
mit abgeſetzten Gelenken, und auch etwas rauh. 
S. 29. 


a) Occonomiſche Pflanzenhiſtorie zler in 261. 
b) Halleri ker an Pl. E. 
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| S. 29. g 
Hieraus erhellet, daß die Pflanze eine groſſe 
Aehnlichkeit hat mit dem Schierling: nicht ſowol, 
weil Joh. Bauhin von feiner cicutaria vulgari, 
welche man vor eben dieſelbe haͤlt mit dem Wie⸗ 
ſenkoͤrbel, meldet, daß er zwey Exempel erfahren, 
wo ſie wie Gift gewirkt habe a) ſondern weil 
Herr Leib⸗Medicus Dr. Held in Baireuth meldet, 
daß er mehrere Exempel geſehen, wo die Wurs 
zeln des wilden Koͤrbels (den er aufs genaueſte 
Botaniſch gekannt zu haben verſichert) eine Wir⸗ 
kung gemacht, wie der Same der Datura, alſo 
daß die Leute davon auf eine Zeitlang von Sin⸗ 
nen gekommen, und herenmäffige Träume gehabt, 
aber doch weiter keine Letze davon getragen, noch 
eine toͤdliche Wirkung erlitten haben. Siehe die 
Breßlauer Samlungen XXII. Verſuch p. 576. 
Es iſt aber doch bedenklich, daß Herr Held ſeinen 
wilden Koͤrbel auch Myrrhenkoͤrbel nennt. Es 
gibt nemlich eine Myrrhis pinnulis ſemi pinna- 
tis, ordinatim decreſcentibus Halleri, oder 
Myrrhis annua femine ftriato levi, Moriſon. 
\ N Sie 
a) Er ſetzt aber dazu, man hätte fir vor Paſtinaten 
angeſehen. Nun wachſen aber dieſe niemals wild 
auf Wieſen, fondern entweder in Gärten oder asf 
Ackerfeldern, und in beiden wird auch die Gleiſſe 
oder der Hundspeterling Cicutaria pff folio Jon. 
Bauhin. angetroffen, alſo mag der Fall vielmehr 
von der letztern, als von dem wilden Wieſenkoͤrbel 

herzuleiten ſeyn. 
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Sie waͤchſt wie die Floriften ſolches bezeugen und 
die Erfahrung mir es oft gewieſen, durch ganz 
Teutſchland aber in feuchten Wieſen, welche an 
Waldungen ſtoſſen. Dieſer eigentliche Myrr⸗ 
henkoͤrbel iſt aber von ienem wilden Korbel 
S. 28. leicht zu unterſcheiden: denn feine Blaͤtter 
ſind allezeit ganz haaricht, und der Same tief ge⸗ 
kerbt. Eine andere Gattung von dieſem Myrr⸗ 
henkoͤrbel iſt das Bulbocaftanum oder der Pim⸗ 
perles Salat, der in Wien haͤufig gegeſſen wird, 
als welches die knollichte Wurzeln von ienen 
ſind b). Mehrere Unterſcheldungszeichen des Myers 
hen⸗ und Wieſenkoͤrbels findet man bey dem Herrn 
von Haller. Und wer Deutlichkeit liebet, trifft 
hier allezeit das beſte an. Es iſt aber noͤt hig, 
zumal wo man von einer giftigen Pflanze reden 
will, daß man ſich deutlich ausdruͤcke. 
58. 38 | 
Deswegen iſt auch der wilde oder Wieſen⸗ 
koͤrbel S. 28. umſtaͤndlich beſchrieben worden. 
Den Kuͤhen, welchen er wie daſelbſt gemeldt wird 
in groſer Menge, ohne Beymiſchung eines an⸗ 
dern Futters mittags und abends wenn ſie von 
der Weide gekommen, men zu freſſen vorge⸗ 
legt, 
b) Wieder eine andere Gattung von Myrrhen⸗ 
koͤrbel iſt, deren Stengel die Einwohner in 
Kamtſch ka eſſen. Sie heißt: Myrrhis perennis 


alba Halleri, 282. not. a c. icon. Siche Herrn 
Gmelin in Flor. Sibirie. 


N 
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legt, thut er gewiß bey uns keinen Schaden. a) 
Und da Herr Linnæus auch von den halb geoͤfne⸗ 
ten Blumen oder Kronen umbellis dieſer Pflan⸗ 
ze meldet, daß ſie zum gelbe Faͤrben beſonders dien⸗ 
lich ſeyen, und in Schweden dazu angewandt 
wuͤrden: ſo wird die Regel aufs neue beſtaͤttiget, 
daß ein Futter Kraut manchmal auch zugleich ein 
Faͤrbekraut ſeyn konne. 

S. 31. 

4. Bellis maior, Dodonæi; Leucanthe- 
mum. Tournef. Marguerite. Groſe Gaͤnsblu— 
me. Kalbs oder Rindsauge. Johannisblume. 
Ein ſehr gemeines Gewaͤchs, gehoͤrt in die achte 
Claſſe, unter die Stern oder Scheibenblumen, 
die einen Samen ohne Wolle haben. Die Blu⸗ 
me ſiehet den gemeinſten kleinen Gaͤns, oder Gais⸗ 
bluͤmlein, bellis minor aͤhnlich; nur iſt ſie zwey 
big dreymal groͤſſer. Doch iſt fie auch in vielen 
andern Stuͤcken von ihr unterſchieden. Der 
Stengel iſt Spannen und eine halbe Ellen hoch; 
meiſtens beſtehet ſede Pflanze aus mehrern Sten⸗ 
geln. Die Blaͤtter zunaͤchſt an der Erde haben 
Stiele; die Blätter am Stengel aber ſitzen unmit⸗ 
telbar an. Belde ſind gekerbt, iene etwas rund⸗ 
licht nur am vordern Theil; dieſe welche ganz 

K 4 laͤng⸗ 
2) Herr Gmelin in Flor. fibir. P. I. p. 211 ſchreibt 


doch auch Chærophylli Sylveſtris Rivini & Cicu- 
tz aquaticæ radix, boves necat. 
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laͤnglicht find, allenthalben, der Kelch calix , bes 
ficht aus sehr vielen und mannigfaltigen Schup⸗ 
pen. Der Arzneynutzen der Blaͤter und Blu⸗ 
men, welcher in Teutſch hand wenig geachtet iſt, 
wird von den augraͤnzenden Auslaͤndern, als 
Thee oder in Kraͤuterbruͤhen getrunken, (da ſie, 
faſt wie Bertram oder Arnika, einen durchdrin⸗ 
genden Pfefferhaften Geſchmack haben ſollen) ge⸗ 
ruͤhmt, vor die Bruſt⸗ und andere zehrende Krank⸗ 
heiten, zur Beförderung des Auswurfs. Man 
ſoll zugleich eine Harntreibende Eigenſchaft da⸗ 
von empfinden; er fell auch in Wunden und 
Rupturen, nicht nur innerlich ſondern auch aͤuſ⸗ 
ſerlich nuͤtzlich befunden worden ſeyn. Die Alte, 
als Cæſalpinus bereiteten eine Salbe wider den 
Grind daraus, wenn ſie mit etwas fettem geſchickt 
gekocht worden. Aus dieſen Arzneytugenden kan 
man von ſelbſt ſchlieſſen, wozu dieſe Pflanze un⸗ 
ter dem Graſe dem Vieh als Futter diene. Hie⸗ 
bey iſt nicht zu vergeſſen, daß die Eigenſchaften 
elner gruͤnen Pflanze oͤfters weit unterſchieden 
ſeyen, von eben derſelben wenn ſie gedoͤrrt iſt. 
| 6.33 
Das knoͤtige Habergraß, welches anderwaͤrts 
vielfältig als ein verhaßtes Gewaͤchs auf Aeckern 
waͤchßt, bey uns aber und an vielen Orten als 
ein nuͤtzliches Stuͤck, und ſo haͤufig als irgend 
eins auf trockenen geduͤngten Wieſen angetroffen 
wird, 
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wird, ſoll als das ste Stück zu unferer Betrachtung 
dienen. Es waͤchſet auf eine anſehnliche Hoͤhe, 
beſtockt ſich ſehr mit drey oder mehrern runden zu⸗ 
ſammen gepreſten Wurzeln, und gibt auf der Er⸗ 
den viele zimlich rauh anzufuͤhlende Graßblaͤtter. 
Seine Knoten an den Gelenken ſind mehr ſicht⸗ 
bar als bey andern Graßgattungen. Daher heißt 
es Gramen nodofum avenacea panricula. 
Cafp. Bauhin. Es gehoͤrt alſo unter die Gras 
ſearten die am oberſten Ende keine Aehre, ſpi- 
cam ſondern zerſtreute Hatteln, oder ein aus⸗ 
gebreiteten Flader, Panniculam tragen. Aus 
eder Hattel oder Spreu geht ein langes zuruͤck⸗ 
gebogenes ſteifes Haar heraus, arifta inflexa. 
Die Koͤrnlein oder der Same haben eine feine 
Gröie und ihre Reiffung iſt das beſte im Groß, 
das Nahrung gibt. Deswegen muß man die 
Heuernde nach der Zeit, da dieſe Reiffung her⸗ 
anruͤckt, einrichten. Ich habe angemerkt, daß 
dieſe Graßart vor andern dem Brand unterworf⸗ 
fen, wie das Korn, daß die Hatteln ohne Koͤr⸗ 
ner gefunden werden, und ein ſchwarzes Pulver 
von ſich ſtaͤuben. Doch findt man an hieſigem 
Ort nur kleine Wleſenflecke damit angeſteckt. Soll⸗ 
te dieſes nicht auch eine Urſache von einigen Vieh⸗ 
een ſeyn a)? | 
8 5 633 


a) Herr Linnzus meldet, daß nach der Bemerkung 
der Landwirthe in Schweden, die Schweine den 


Wur⸗ 
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1 38 | 

Die Graſearten welche auf gebauten Wleſen⸗ 
wuchs ins Geſicht fallen, erſtrecken ſich nicht viel 
uͤber zehnerley Arten. Eine iſt vor der andern 
wegen ihrem koͤrnichten Samen kraͤfftiger und nahr⸗ 
hafter. Der vorhergehenden Stellen wir dieſes⸗ 
mal noch an die Seite 6.) Gramen avenaceum 
pannicula purpuro argentea ſplendente. Rai. 
Das Habergras mit Purpurrothen Hatteln, wel⸗ 
che demſelben ein liebliches Anſehen machen. Sie 
ſtehen nicht fo haͤuffig und dichte beyſammen als wie 
bey dem knotigten Graß, und aus ieder gehen 
zwey ſchwarzbraune Haare. f 
8 5. 34. 
Nunmehr gehen wir zu den gewaͤſſerten Bruͤh⸗ 
len und finden da 7.) den Gukguksſpeichel, von 
dem ſchaumichten Weſen ſo genannt, welches man 
zum oͤftern an den Blättern findet, wo ſie an dem 
Hauptſtengel angewachſen ſind, und das von einem 
Inſect das eine Art einer gruͤnen Erdfloh iſt, her⸗ 
ruͤhret. Sie heiſſen an einigen Orten auch Gauch⸗ 
blumen, Lychnis plumaria fylveftris ſimplex 
Rai. Lychnis petalis quadrifidis longiſſimis, 
Haller Girofe de pres. Sie gehören in die 
23. Claſſe, und zwar in die ſubordination der 
Lychnis- Roͤßlein, welche einen Kelch von ei⸗ 
nem 

Wurzeln dieſes Brafes fehr nachgehen, welche, wenn 


es ein Ackerunktaut iſt, ihnen zur Brachzeit zu ver⸗ 
gönnen wären. 


Pflanzen: Hiftorie, 155 


nem Stuͤck, der ſich in fuͤnf Spitzen endigt; fünf 
Blumenblaͤtlein petala die lange Ende haben, 
unguibus longis; fünf Staubfaͤden wovon der 
halbe Theil laͤnger iſt als der andere; eine Birn⸗ 
formige Samenkapſel und zwey an dem Stlel ver⸗ 
bundene ganze Blatter haben. Diefe Gauchblu⸗ 
me aber, welche ſehr lieblich anzuſehen, laͤßt ſich 
von andern ihr gleichſehenden Gewaͤchſen, oder 
von andern Lychnis- Roͤßlein unterſcheiden durch 
die vierfache zerſchnittene Blumenblaͤtlein, durch 
den etwas ſchwellenden Blumenkelch, welcher auch 
weis und roth geſtreift, und mit fünf erhabenen 
Furchen bemerkt iſt. Ferner auch durch den viere⸗ 
ckigten Hauptſtengel der, auſſer gegen den Gip⸗ 
fel zu, in wenig Aeſte zertheilet, und mit ſehr 
ſchmalen geparten Blaͤttern beſetzt iſt. Dle Pflan⸗ 
ze hat milde etwas nahrhafte und kuͤhlende Theile 
in ſich, und iſt daher zum Futter nicht untaug 
| 


7 


* 


| 8. 35. 
8. Der gelbe Wieſenrodel, der gelbe Wie⸗ 
ſenhahnenkamm, Criſta Galli, Rivini, Cycte 
de Cocq, a fleur jaune iſt zum theil ſchon ander» 
waͤrts von mir befchrieben worden a) und gehört 
in die ſiebende Ordnung, der neunzehenden Claſſe, 
nach der Raiſchen methode b). Deſſen Kenn⸗ 
8 zeichen 


a) Oeconomiſche Nachrichten, 39. St 1755. p. 313. 
b) Occonomiſche Pflanzenhiſtorie III. Theil, S. 174. 
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zeichen ſind die maͤſige Hoͤhe des Stengels, der 
in einige Aeſte ſich vertheilt, und kaum eine 
Spanne erreicht; oͤfters auch nur halb ſo hoch 
iſt: die laͤnglichte und ſchmale Blaͤter, ſo eine di⸗ 
cke Rippe haben, mit ſtarken runden Kerben be⸗ 
zeichnet find, und eine blaͤulichte oder dunkelgruͤne 
Farbe haben; die ganz gelblichte Blumen, ſo zu⸗ 
naͤchſt am Stengel ſtehen flores ſpicati, einblaͤ⸗ 
tericht, in der Figur eines aufgeſperrten Rachens, 
wie bey den verticillatis oder Wuͤrtelkraͤutern; 
ſie ſtehen aber in einem runden breitlichten gedruck⸗ 
ten und weiten Kelch, der in fuͤnf ungleiche En⸗ 
de getheilet iſt und laſſen ein ſtumpf ovales Sa⸗ 
mengefaͤß hinter ſich mit breitlichten halbmond⸗ 
formigen Samenkoͤrnern. Es freſſen die Thiere, 
zumal die Schafe dieſe Pflanze nicht ungern. Der 
Same derſelben kommt durch das Heufuͤttern und 
durch den Dung des groͤſern Viehes in die Acker⸗ 
felder, wovon hernach der Ackerrodel waͤchßt: 
Ferner auch auf die trockene Wieſen, wo ſonſt 
lauter ſuͤſſes oder maͤſtendes Graß wachſen ſoll. 
Die Landwirthe wollen aus der Erfahrung wiſſen, 
daß das Vieh durch dieſe Pflanze die Laͤuſe und 
andere Uebel bekomme a). 
§. 36. 
Da auf gewaͤſſerten Bruͤhlen oder Wleſen 
das ſogenante ſaure Graß waͤchßt, welches nicht 
allein 


a) Breßl. Samlungen. An. 171 8. Ms. Jul. 
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allein weniger nahrhaft, ſondern auch fehr hart 
zu kaͤuen iſt, ſo wollen wir auch zur Probe ein 
par Graſearten die allhler wachſen, und von der 
raͤueſten Art ſind, betrachten. Demnach nimt 
bey unſerm dißmaligen Wieſenſpaziergang die te 
Stelle ein das Cypergraß oder die Waſſerſchmie⸗ 
len oder Schmellen, ſo eine niedrige Binſenart 
iſt. Cyperus gramineus Joh. Bauh. ſcirpus 
planifolius, caule triquetro, pannicula foliis 
infidente, Halleri. Es hat einen dreyeckichten 
und wohl einen Schuh hohen Stengel, an wel⸗ 
chem die Blaͤtter mit einem ſcharfſchneidendem 
Rand verſehen, auf ein Drittheil eines Zolls breit 
ſind: auf deſſen Gipfel aber ſteht ein kleiner Buſch 
von andern mehrern, aber etwas ſchmaͤlern Blaͤ⸗ 
tern, in deren Mitte die Fladerhaft zerſtreuete 
Bluͤthe pannicula, ſich ausbreitet. Jedes Bluͤth⸗ 
koͤpflein, fo aus etlichen Schuppen wie Spreu 
beſtehet, fichet etwas grau und grün gemiſcht, 
und mit welslichten Zaͤſerlein uͤberſtreuet, welches 
zum Wachsthum des Samens zu rechnen. Die⸗ 
ſe Graßart dient bloß zur Streu, und iſt beſtens 
auszureuten. Ich finde ſie auch auf hieſigen 
Waſſerbruͤhlen nicht mehr, ſondern im wilden 
naſſen Graßwachs des Eiſenburger Waldes, am 
iungen Hau des ſogenanten Jeniſchiſchen An⸗ 
theils. 


„ 
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Ss. 37. 

Das Sterbegraß wurde in den Breßlaiſchen 
Samlungen zuerſt nach ſeiner fuͤrchterlichen Wuͤr⸗ 
kung beſchrieben: im fünften Verſuch S. 162 1. 
Herr Amtmann Leopold redet noch weitlaͤuftiger 
davon in ſeiner ſchoͤnen Einleitung zu der Land⸗ 
wirthſchaft, S. 243. Er nennet es Platz, oder 
Berſtengcas. Und ein noch neuerer Landwirth, 
der aber kurze Erwehnung davon gethan, heißt 
es auch Ochſenbeutel, Oeconomiſche Nachricht 
56. Stuck, S. 774. Auf den Doͤrfern in 
Schleſien ſollen ſie es auch Niekſch oder Mink⸗ 


ken heiſſen. 
38. 


b. 

Seine traurige Wirkung beſteht darin, daß 
wenn das Hornvieh daſſelbige friſch und grün ges 
nieſſe; wie es denn einen groſen Appetit dazu 
aͤuſſern ſoll; ſo laufe es alſobald auf, wie der 
Name des Gewaͤchs ſolches anzeige, geſchwelle 
ungemein ſchnell, daß es kaum von der Stelle 
gehen koͤnne, und wo ihm nicht geholfen werde, 


fo crepire es in wenig Stunden. Es wird ſol⸗ a 


ches aber dem Kraut nicht allein zugeſchrieben; 


ſondern Herr Leopold meldet, es geſchehe noch eher, 


wenn das Kraut ſo wachſe, daß es mit ſeinen 
Wurzeln auſſer dem Waſſer ſtehe, und wenn 
auch warmer Sonnenſchein und Regen des Tags 
uͤber oft abwechsle: oder es koͤnne auch davon 

herkom⸗ 
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herkommen wenn das Vieh ſolches nach einem 
kurz vorher gefallenen Thau freſſe. Ueber das 
alles ruͤhre dieſe Wirkung vermutlich von roͤth⸗ 
lichen giftigen Wuͤrmlein her, die man zwiſchen 
den Federn und dem rundem Stengel des Ber— 
ſtengraß finde. Eben wie die Bupreſtis Italica, 
Gruͤnkaͤfer oder Qualſter, der mit dem Graß ein⸗ 
geſchluckt, dem Rindvieh einen gleichen Tod zu⸗ 
ziehe. Plin. H. N. Fr 38. 8c. 


39: 

| Die Befehreibung davon iſt noch etwas dun⸗ 
kel. Es werden ihm breitlichte Stengel zugeſchrie⸗ 
ben, deren einige roͤthlicht ausſehen. Die Fe⸗ 
dern ſind wie ein kleines ſchilfichtes Blat, etwas 
ſchwaͤcher und ſchmaͤler als bey dem Kalmus, und 
ihre Farbe fallt ins lichtgruͤne. Wenn es mit 
Senſen abgehauen, ordentlich gedoͤrrt und den 
Winter uͤber den Kuͤhen eingebeitzet worden; ſo 
ſeye es vor ſie ein vortrefliches Futter, und gebe 
ihnen fo gut als das Kraut Milch. Es ſeye ſuͤſſez 
daher freſſe das Vieh ſolches des Winters recht 
gerne. Man koͤnne es auch ſtatt des Strohes 
ſchnelden und wie Heckerling, oder mit unter Grum⸗ 
met und Spreu fuͤttern. Es wachſe in Teichen 
ſehr laͤhling, und man koͤnne allda, oder auf einem 
Ort der nicht einen ſchlechten Boden hat, des Jah⸗ 
res wohl drey auch biswellen viermal hauen oder 
graſen, vn. wenn es genugfame Feuchtigkeit 

zum 
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zum Wachsthum habe: an trockenen Orten hin⸗ 
gegen wachſe es nicht fo ſtark und iaͤtling. Der 
Landwirth aus dem Saalkreiſe in den Oecon. 
Nachr. 1. c. thut hinzu, es bluͤhe weiß: und in 
den Breßl. Samml. 2. Verſuch p. 186. wird ges 
meldt, daß es ein in Lacken ſtehend, hochſpiſſig 
Graß ſeye, deſſen Blaͤter Rinnenwelß gegenein⸗ 
ander liegen, und nur das roͤthliche oder was dar⸗ 
an rothe Streife habe, ſeye ſchaͤdſich, das grüs 
ne aber werde ohne Bedenken unter das Hen ge⸗ 
hauen. 
$. 40. 

Zur Hiſtorie dieſes Berſtegraſes gehoͤren die 
Mittel, welche wieder deſſelben ſchnelle ſchaͤdliche 
Wuͤrkung dienen: die vornehmſte unter denſelben 
ſind a.) das Vieh mit Gewalt fortzutreiben, und 
zum Lauffen zu noͤthigen, damit es durch ſtarke 
Bewegung, und dadurch erregte Erwaͤrmung zu 
miſten gezwungen werde. b.) Wo es aber nicht 
mehr laufen koͤnne, ſo muͤſſe der naͤchſte der beſte, 
dem aufgeloffenen kranken Vieh in den Maſtdarm 
fahren und den vorgeſetzten Miſt mit der Hand 
wegnehmen, c.) ſolle man es mit eingegebener 
Wagenſchmiere purgiren; ihm d.) ein gutes 
Bergol eingeben. e.) Aderlaſſen; ferner ſolle 
man es hinter den Ohren reiben; ihm Salz und 
Pfeffer unter die Naſe und ins Maul reiben, daß 
fie ſolches hinunter ſchlucken. 
| E 41. 
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| | S. 41. 

Der Berfaffer der erſtgedachten Breßlaui⸗ 
ſchen Wahrnehmung, nemlich vom 6. Verſuch, 
S. 1621. nennet dieſes Gewaͤchs Gramen cy- 
peroides paluftre fpica pendula Joh. LCœſel, 
welches eine Art eines ſauren Viehgraſes ift mit 
hangenden Aehren. Und es ſcheinet es habe ihm 
elner der in der Botanik erfahren dieſen Nahmen 
angegeben. Es kommt daſſelbe mit iener uns 
vollkommenen Beſchreibung in etwas überein: for 
wol in Anſehung der Stelle, wo es waͤchßt, als 
wegen der beſchriebenen Blaͤtter und Stengel, bes 
ſonders wegen ſeines vlelen koͤrnichten in mehrern 
langen Aehren oder Zorken hangenden Samens, 
der dem Vieh unter den Zaͤhnen etwas zu kaͤuen 
gibt. Sonderlich iſt das Cyperoides latifolium 
ſpica rufa five caule triangulo Caſpari Bauhin. 
ein an allen ſumpfichten Orten ſehr gemeines in 
ſehr dichtem Waſen wachſendes Graß, welches wie 
Herr Amman von Haller angibt, ſehr feſte Waſen, 
ia ganze Inſeln macht, auf die man ſicher treten 
kan; manchmal ſollen ſie gar ſchwimmen. Hell⸗ 
wig , ein Landsmann des ermelten Loefelii 
nennt es im Supplement in ſeiner Flora Pruſſica, 
Schnittgraß, welches mit Herrn Leopolds Nachricht 


uͤberein kommt, daß man es in einem Jahr mehr⸗ 


" 
ns 
ir 


Er hauen oder graſen koͤnne. 
S. 42. 
Wir wollen das angefuͤrte Cyperoides lati- 
IV. Theil. L folium 
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folium ſpica rufa &c. aus der oftbelobten Hal⸗ 
leriſchen Pflanzenhiſtorie umſtaͤndlich beſchreiben. 
Sie iſt aus dem groſen Geſchlecht der Cypergraſe 
oder Cyperoides, welche von dem s. 3 7. bemeld⸗ 
ten in der Art zu bluͤhen und Samen zu tragen 
zimlich abgehen. Sie tragen nemlich zugleich et⸗ 
liche Aehren oder Zorken, davon einige zu oberſt 
am Stengel ſtehen, und aus lauter Staubfaͤden 
beſtehen, welche anfaͤnglich weißgelb ſehen, her⸗ 
nach braun werden (daher der Name ſpica rufa 
kommt) andere zumal die untere tragen lauter 
Samen an laͤnglichten Wuͤrſtlein, die aber nicht 
beyſammen ſtehen, ſondern iedes aus dem Winkel 
hervor ſteht, manchmal herunter haͤngt, welchen 
das Blat mit dem Pflanzenſtengel macht. Zuwei⸗ 
len gibt es auch ſolche Aehren oder Zorken die 
theils aus Staubfaͤden, theils aus Samen bes 
ſtehen. Das iſt der Character des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts. Unſer Cyperoides latifolium ſpica 
rufa, &c. iſt ſo groß, daß ſeine dreyeckichte, 
rauhe Halmen oder Stengel manchmal eine Hör 
he von zwey Schuhen erlangen. Die Blätter 
haben eine eckichte Vertiefung; wenn man ſie 
hinter ſich ſtreicht, kan man ihre beſondere Rauig⸗ 
keit merkenzſie find auch einen halben Zoll, manchmal 
darüber, breit. An einer ieden Pflanze find mehr 
rere biß 8. Aehren oder Zorken zu zehlen. Die 
oberſte iſt breitlicht, über einen Zoll lang, roͤth⸗ 

licht 
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licht braun, mit langen und ſchmalen Schuppen 
die ihr ein beſonders Anſehen machen. Zunaͤchſt 
an ihr iſt eine kuͤrzere Aehre, die eben von Staub⸗ 
faͤden und Samenkoͤrnlein gemiſcht, androgyna, 
unterhalb pur Samentragend iſt. Die dritte iſt 
gleicher Art. Die übrige find durch ihre ganze 
Lauge mit Samenkoͤrnlein bedeckt. Alle aber 
ſitzen in dem beſagten Winkel des Blats, oder 
haben einen ſehr kurzen Stiel, ſind braun, lang, 
duͤnne, wenn ſie unrelf betrachtet werden. 
8. 43. 
Mit dieſem ietztbemeldten Cypergraß kommen 
noch zwey andere ſehr überein, die aber iener Loͤ⸗ 
ſeliſchen Benennung, welche der Breßlauer ado- 
ptirt hat, dadurch naͤher kommen, weil ſie theils 
kurze, theils lange Zorken oder Wuͤrſtlein, ſchwarz⸗ 
brauner Farbe, und aus ſtarken Koͤrnern zuſam⸗ 
men geſetzt tragen, die nicht in den Winkeln der 
Blaͤter ſtecken, ſondern an langen zarten biegfa- 
men Stielen herunter hangen. Sie werden auch 
nicht ſelten am waͤſſerigen feuchten, und ſchattig⸗ 
ten Gegenden gefunden. Das eine heißt Gramen 
cyperoides ſpica pendula breviore. C. B. 
Es traͤgt ſchwammichte ſehr breite Blaͤtter, uͤber 
2. eines Zolls; der Stengel oder Halm iſt z. 
Schuh hoch; die ſtaubfaͤdichte Aehre iſt 2. Zoll 
lang, 2. bis 4. Linien breit, hellbraun, mit ha⸗ 
rg zugeſpitzten Schuppen die 2. bis 3. Sa⸗ 
2 men⸗ 
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mentragende, gelblicht ausſehende Zorken ſind 
von gleicher Groͤſe. Das andere ſpica pendula 
longiore & anguſtiore C. B. hat eine gleiche Hoͤ⸗ 
he des Stengels, etwas ſchmaͤlere aber auch mehr 
rauhe Blaͤtter ſowol am Rand derſelben als an 
ihrem Grat. Die oberſte ſtaubfadichte Aehre ift - 
ſehr groß, und an ihrer Spitze etwas dick. Die 
andere beſtehen gegen das eine Ende aus Staub | 
faͤden, ſtaminibus, gegen das andere, aus Sa⸗ 
menkoͤrnern; die Samenkoͤrner liegen in ovalen 
gruͤnlichten Kapſeln, und zwiſchen denſelben ſte⸗ 
hen braunlichte, gelbgeſtreifte Schuppen. 
8. 44. 

Daß beſte und zutraͤglichſte waͤre, zu rechter 
Erläuterung dieſes wegen ſeiner Schaͤdlichkeit 
wohl zu unterſcheidenden Graſes, wenn einige 
Freunde der Landwirthſchaftlichen Erkenntnis be⸗ 
lieben wuͤrden, ein Stuͤck von dieſem Berſtengras 
an Sr. Hochfreyherrl. Gnaden, den Herrn Chur⸗ 
Craiß⸗Hauptmann, Freyherrn von Hohenthal zu 
ſenden, damit man gewiß wuͤrde, ob mehrere in 
Beſchuldigung einer gewiſen Cypergraßgattung 
uͤberein kaͤmen. Zugleich, welches das vornehmſte, 
muͤſte man, wenn der betruͤbte Fall ſich an einem 
Ort zugetragen, verſichert ſeyn, daß das Stuͤck 
Vieh dergleichen Graß gefreſſen, ſolches von dem 
Scharfrichter aus dem Magen des geoͤfneten Vie⸗ 
hes 1 8 laſſen; damit es auſſer Zweifel kaͤme, 

das 
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das Graß ſeye ſchuldig geweſen. So ſollte es 
einſtens mit dem Ros ſolis oder Sonnenthau⸗ 
kraͤutlein gehalten werden, da der eine behauptete 
daß die Weide diefes Pflaͤnzleins die Schafe fun, 
genſuͤchtig mache; der andere aber beſtritte, nicht 
das Kraut, ſondern der naſſe ſumpfigte Boden 
verurſache es, worinn das Kraut haͤufig wachſe, 
indem dieſe naſſe und kalte Weide uͤberhaupt den 
Schafen den Tod zuziehe. Könte es nicht mit 
dem Berſtegraß auch ſo gehen, zu deſſen Schaͤd⸗ 
lichkeit fo viele Umſtaͤnde s. 3 8. ꝛc. erfordert wer⸗ 
den; als daß Wuͤrmlein darin ſeyn ſollen, daß 
es im Thau, oder in veraͤnderlicher Witterung ge⸗ 
freſſen worden, und eine Wurzel haben muͤſſe, die 
nicht in dem Waſſer ſondern auſſer demſelben ſtehe 
und dergleichen. 
8. 45. 

Wir kommen nunmehr zu den Pflanzen, die 
an dem Rand der Baͤchlein, wovon die Wieſen ges 
waͤſſert werden, manchmal ſehr haͤufig wachſen, 
und die zwar in das ganze Heugemenge nicht kom⸗ 
men, aber doch einem einzelnen Buͤſchel Heu eine 
beſondere Eigenſchaft geben koͤnnen. Die eilfte 
Stelle unſerer ietzmahligen Wieſenkraͤuter ſoll nun 
Baldrian, Valeriana ſilveſtris maior Raii ein- 
nehmen, deſſen uͤbrige teutſche Benennungen in 
Zorns Kraͤuterbuch gefunden werden. Das iſt 
das einzige Gewaͤchſe auf dem dismaligen Spatzier⸗ 


di gang 
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gang welches als ein Arzneymittel im Gebrauch 
iſt aber gewis auch eine vortrefliche und vorzuͤgli⸗ 
che Arzneykraft beſitzt. Es wird kaum noͤthig ſeyn, 
ihre Kenzeichen zu beſchreiben, indem fie ieder⸗ 
man bekannt iſt und mag auch uͤberall, wo ſie 
waͤchſt, zu allen Zeiten, bekannt geweſen 
ſeyn. Phu ſollen ſie die aͤlteſte Griechen, oder 
noch aͤltere Nationen genannt haben, von dem 
wunderlichen Geruch, der nicht iederman ange⸗ 
nehm iſt. Andere, welche denſelben liebten, has 
ben dieſe Wurzel mit dem Hauptnamen Nar- 
dus, einer ieden wohlriechenden Sache belegt. 


Die Lateiner haben ſie in den mittleren Zei⸗ 


ten Valeriana genannt , von ihrer vielmoͤ— 
genden Heilkraft: bey den Franzoſen heißt ſie 


gleichfalls Valerian Jauvage. Der in Gärten 


zuweilen vorkommende groſe Baldrian, von Mannes 
hoͤhe und weislichten Blumen hat keine groͤſere 
Kraft, als dle von ſelbſt wachſende: hingegen aber 
iſt dieienige kraͤftiger , die nicht aus allzunaſſem 
Boden waͤchßt. Etwas wunderſames iſt es, daß 
uneracht des ſtarken Geruchs, den die Wurzeln 
aͤuſſern, die Blaͤtter, zumal dieienige welche im 
Fruͤhling kommen, ohne allen Geruch ſind, welche 
man wie den Nuͤßlein oder Akerſalat Lactuca agni- 
na, als eine Speiſe genieſſen koͤnnte. Auf naſſen Wie 


fen wachſen im erften Frühling, an den Waſſerrin⸗ 


nen kleine Baldrian Pflaͤnzlein, die bald vergehen, 
und ihre ohnehin kleine Kraft dem Heu nicht mit⸗ 
thellen koͤnnen. S. 46. 
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§. 46. 

Es beſitzt der Baldrian eine Nervenſtaͤrkende 
Harn» und Schweistreibende und eroͤfnende Arz⸗ 
neykraft; wenn fie zu rechter Zeit, ehe noch im ger 
ringſten der Stengel zu ſchieſſen anfaͤngt, geſam⸗ 
melt und nachdem ſie ohne vieles Naßmachen et⸗ 
was abgewaſchen und gereinigt worden iſt, im 
Schatten oder an einem verſchloſſenem Ort ger 
trocknet wird, damit nicht die Katzen, Tauben oder 
andere Thiere ſolche verunreinigen. Denn dem 
Geruch dieſer Pflanze pflegen viele Thiere ſehr 
nachzugehen; deswegen ſie auch noch einen beſon⸗ 
dern Gebrauch hat. Wenn man Baldrian und 
Haſelwurz neben elnander doͤrrte: fo koͤnnten fie bald 
wegen der Aehnlichkeit im Geruch und in der Ge⸗ 
ſtalt, mit einander verwechſelt und dadurch Scha⸗ 
den angerichtet: indem die Eigenſchaften der 
letztern ganz verfchleden find und dieſelbe eine 
wliedrige und Erbrechen erregende Kraft hat. Die Art 
die Baldrianwurzel zu gebrauchen iſt, daß man 
fie zu 2. Quintlein biß 2. Loth einnehmen läßt, nach» 
dem ſie zuvor auf das feineſte gepuͤlvert worden: 
vor hitzige und trockene Naturen taugt ſie nicht. 
Uebrigens kan man ſie auch mit nach dem Tempera⸗ 
ment des Patienten, und der Art ſeiner Krankheit 
eingerichteten Saͤſten, Waſſern, oder Mllchſchot⸗ 
ten reichen laſſen. 


24 8. 47. 
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Ihre vornehmſte und bewaͤhrteſte Wirkungen 


ſind wider die Bloͤdigkeit des Geſichts, wider das 
Huͤftweh oder lichiatic, wider das fallende Weh, 
und andere Krampfhafte Zufaͤlle; ferner auch wi⸗ 
der die trockene Engbruͤſtigkeit von einem Lungen⸗ 
krampf, wider Hypochondriſche Bewegungen, 
Schwindel und Gelbſucht. Und wie ſie aͤuſſer⸗ 
lich auch zur Staͤrkung der Augen dient, ſo iſt 
ſie auf eben dieſe Art zur Zertheilung der Ge⸗ 
ſchwulſten von innerlichen verſchleimenden und 


kraͤmpfichen Urſachen zum Exempel bey Waſſer⸗ 


ſuͤchtigen Naturen, desgleichen zu Heilung der 
Wunden, dienlich gefunden worden; in welcher Ab⸗ 
ſicht ſie friſch zerquetſcht, zu erſterm Zweck aber 
trocken in Saͤcklein oder mit Eſſig und Salmiack⸗ 
geiſt nur gelinde angefeucht, uͤbergelegt pe 

S. 48. 


Einen ganz neuen und wirthſchaftlichen Ru; i 


Ken dieſes Gewaͤchſes hat mir ein vom Meer bes 
ruͤhmter hoͤchſtzuſchaͤtzender Schriftſteller ange⸗ 
zeigt. Nemlich es habe ein Handelsman im Oeſter⸗ 


reichiſchen alle Jahr alles aufgekaufft, was er 


von dem Kraut der ſpica celiica bekommen koͤn⸗ 
nen, (ſo wird eine gewiſſe Bergvaleriana ge⸗ 
genannt, in aͤltern Zeiten, woraus abzunehmen, 
daß ſie ein mitternaͤchtliches Gewaͤchs ſeyn muͤſſe, 
und in warmen Ländern nicht zu finden ſeye: da aber 

die 
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die Einwohner den unentbehrlichen Nutzen derfel, 
ben erfahren, ſo haben ſie ſolche gerne aus der 
Ferne kommen laſſen, und ſie mit ihrem Landes⸗ 
namen betittelt wie die Britannica, die Rha bar- 
barica, &c.) Dieſer Kaufmann habe laͤhrlich 
wol viele Waͤgen voll nach Venedig ſenden muͤſſen, 
und damit habe er ſich einen unglaublichen Gewinn 
verſchaft. Fragt man nun, was man an bemeld⸗ 
ten Ort mit dieſem Kraut gemacht habe (welches 
zwar, zum wenigſten unſer Baldrian, wie ſchon 
gemeldt worden, ſo lange er noch gruͤn iſt, keinen 
beſondern Geſchmack oder Geruch hat; gedoͤrrt 
hingegen beides noch gar wohl erhalten kan, wie 
ich ſolches auch mit dem Ackerſalat erfahren) 
So kan man hierauf nichts anders als Muth⸗ 
maſſungen zur Antwort geben. Matthiolus fol ſchon 
davon geſchrieben haben, daß dieſes Kraut in 
Egypten ſehr viel zum Baden, vor die Weibs⸗ 
perſonen, gebraucht werde. Andere vermeinen, 
es werde nach Amerika geſchickt, zum Gebrauch 
einiger Plantagen, wo ſie dle Setzlinge gewiſſer 
Pflanzen dadurch vor den Inſecten beſchuͤtzen muͤſ— 
fen, indem fie die Erde mit einem Waſſer, worin 
beſagtes Baldriankraut eingeweicht worden, fleiſig 
begieſſen, auf die Art, wie in den neueſten Oeco⸗ 
nomiſchen Nachrichten neulich ein Freund das 
Geheimniß eroͤfnet, wie man von den iungen 
Pflanzen die verdriesliche Erdfloͤhe abhalten Fönne, 
| L2 5 Nar- 
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Nardus, oder ſpica Celtica iſt darinnen von un⸗ 
ſerer gemeinen Baldrianwurzel unterſchieden, daß 
ſie nur auf den hoͤchſten Alpen in Kaͤrnthen oder 
Steyrmark oder auch wie Herr von Haller be⸗ 
zeugt in Walliſchen Gebuͤrgen, Alpibus Valeſiæ, 
ſo an Italien ſtoſſen, wachſe. Die Wurzel iſt 
wie mit vielen Verſten bedeckt und treibt zugleich 
viele Stengel aus, die mit den Schuppen der 
voriaͤhrigen verdorbenen Blaͤtter bedeckt find. 
Die gruͤne neue Blaͤtter ſind ganz anders, als bey 
em gemeinen Baldrian; ſie ſind ganz unzertheilt: 
die zu naͤchſt an den Wurzeln ſind, ſtehen an Stie⸗ 
len und ſind Eyfoͤrmig rund, mit 3. oder meh⸗ 
rern Nerven, welche aber am Stengel ſind: fer⸗ 
ner ſind ſie auch unzertheilt laͤnglicht, an beiden 
Eaden enge zu laufend oder Elliptiſch, und haben 
eine ſtumpfe Spitze. Der Stengel iſt etwas 
über eine Spanne hoch, an iedem Aſt deſſelben 
ſteht ein laͤnglichtes Blat; gegen das Ende aber 
des Stengels eine kleine laͤnglichte Aehre, ſpica, 
faſt nach Art der Wirtelkraͤuter oder Verticilla- 
tarum, aber nicht wie unſere Baldrian Gattungen, 
welche ſtatt deſſen die Bluͤmlein Kronen oder Dol⸗ 
denweiß beyſammen tragen, wie die Umbellatal. 
In uͤbrigen iſt von dieſen, wie von allen Bal⸗ 
drians Arten das Hauptkennzeichen, daß die Bluͤm⸗ 
lein roͤhricht regular, einblaͤtterich, und in fuͤnf 


Kerblein zertheilt ſind und viele —n ſtehen, 
ohne 
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ohne Blumenkelch oder Decke. Auf iedes Bluͤm⸗ 
lein folgt ein Same, welcher wenn er zeitig gewor⸗ 
den und ſein auf ihm ſitzendes Bluͤmlein verloren 
hat, eine wollene Krone Pappum, bekommt und 
damit davon fliegt, wie die Samen der planipe⸗- 
talarum. So viel mag gelegentlich von einer 
ſonſt ſelten bekannten Mercantil- Pflanze hinrei⸗ 
chend ſeyn. | 


549 

12. Die gelbe Waſſer⸗Ilgen, wachſen manch⸗ 

mal auch ſehr haufig in den Baͤchleln der gewaͤſ⸗ 
ſerten Bruͤhlen. Flambe baftard, ou Glaieul 
de marais. Iris paluftris lutea Tournefort. 
und Acorus adulterinus, Joh. Bauhin. Der 
letztere lateiniſche Name gehört fonft dem Calmus 
zu. Es haben aber die Alten nicht wohlgethan 
daß ſie dieſe Pflanze unter das Calmusgeſchlecht 
haben wollen aufnehmen, mit dem ſie nichts ge⸗ 
mein hat auſſer einer kleinen Ahnlichkeit der Blaͤt⸗ 
ter. Die Blumen der gelben Waſſerlilien haben 
einen brennenden und aͤtzenden Geſchmack, auch 
die Wurzel fuͤhrt dergleichen bey ſich. Ob gleich 
die Wurzel etwas zuſammenziehendes auf 
der Zunge aͤuſſert; ſo hat doch die Erfahrung ge⸗ 
zeigt, daß 3. Unzen von dem friſchen Saft ge⸗ 
trunken, eine purgirende Wirkung thun. Etwas 
weniges von dem Saft in und an den ſchmerzenden 
Zahn gebracht, ſoll den Schmerzen ſchnell gelegt 
haben. 
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haben a). Da die gemeine Hausarzneybuͤcher, 
dieſe Wurzel als ein ſtopfendes Mittel in der Ruhr 
in Blurflüffen und dergleichen anpreiſen; fo hat 
man auch bey der gedoͤrrten groſe Vorſichtigkeit 
von er Daß die Blätter bey der Heu⸗Ern⸗ 
de bloß zur Streu beſonders genommen werden 
wüſſen, wird wol einem ieden Hauswirth bekannt 


ſeyn. 


§. 50. | 
13. Das Entengraß ift fo heilfam als das 
vorgemeldte Berſtgraß ſchaͤdlich if. Es iſt gut 
daran zu erkennen, daß feine Blaͤtter, welche 
3. Linien breit, glatt und weich ſind, und einen 
rauhen Nerven haben auf der Flaͤche der Waſſer⸗ 
graͤben, oder der halb ſtilleſtehenden Baͤchlein aus⸗ 
geſtreckt liegen; deswegen heißt es Gramen aqua- 
ticum fluitans, multiplici fpica Caſp. Bauhin. 
Und Linnzus verſichert, daß dieſes das Bran⸗ 
denburgiſche Mannagraß ſeye b). Man ſtampfe 
die Koͤrner in einem hoͤlzernen eichenen Moͤrſel, 
mit Stempeln von Buchen Holz, die aus zween 
Kegeln beſtehen, deren unterſte Theile durch eine 
gewiſſe Erhabenheit voneinander abſtehen; fo fons 
dern ſich die Huͤlſen von den Koͤrnern ab und ſie 
bleiben gelb und rein. Man kochet ſie mit Milch, 
da ſie ſo gut als Sago c) ſchmecken. 
Herr 


a) Haller! Enumer. Pl. Helv. p. 281. 
b) Hamburgiſche Magazin. 10. Band. p. 220. 
e) Sago fi aD befannte gelblichte Koͤrner oder eigent 
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Herr Hellwing meldet zwar in feiner Flor. Pruf- 
fic. ſupplemento, daß das auf Ackerfeldern ges 
ſaͤete Mannakorn von einer ganz andern Pflanze 
komme d), als das wildwachſende: womit aber 
alſo dem obermelten nicht wiederſprochen wird. 
Unſer Entengraß gehoͤrt eigentlich unter die Arten 
der Canariſaat, Phalaris. Auch die Stengel 
deſſelben ſind hinter ſich gebogen, und wer es mit 
einer Senſe hauen will, muß beſondern Vortheil 
brauchen, das es dem Hieb nicht ausweiche. Nie⸗ 
mand ſollte denken, daß dieſes Graß unter die ſo 
keine Aehren ſondern Flader tragen gehoͤren; non 
ſpicatum ſed panniculatum eſſe, ſo enge bey⸗ 
ſammen ſtehen die Spreue; deren doch etliche an 
einem Stiele der eines Daumens breit lang iſt 
geſetzt ſind: und dergleichen Samentragende Stiele 
ſtehen etliche der Laͤnge nach, immer einer uͤber dem 

| andern, 

liche Graupen aus dem Mark eines ſtachlichten 
Palmbaums der auf den Molucciſchen Inſeln waͤch⸗ 
ſet, verfertiget. Sie waͤren wohlfeil genug, und 
gaben die nahrhaffteſte Speiſen vor hitzige Bruſt⸗ 
fieber oder hectiſche Leute in Milch oder rothem 
Wein gekocht, wenn ſie nur friſcher zu uns kaͤmen. 
d) Die wird Gramen Dactylon, Fingergraß oder 
Mannæ eſculentum C. B. genant, und iſt mehrers 
davon Dr. Ledels Betrachtung des Schwadens. 8. 
1733. zu leſen, welcher aus den Schwadenkoͤrnern 
die koſtbarſte Speiſen, Suppen, Torten, ia Coffee 
machen lehret. Aber feine Figur Lit. D. iſt eben 
das Fingergraß. Und vom Polniſchen Manna, 
Si. Rzalzynski Hiftor, natural. Polon. 4. 1721. 
p. 97. 5 
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andern, ganz enge und ſenkrecht, daß fie gleich, 
ſam eine ſchmale und biegfame Aehre formiren. 
Die Huͤlſen der Spreue ſind oval und ſtumpf, 
non ariſtatæ weiß gruͤnlicht: wenn der Same 
reif iſt, alsdenn ſtehen die Spreu zweizeilicht, di- 
ſtichæ, wie bey der Gerſte und denn iſt es Zeit, 
die Mannakoͤrnlein zu hohlen, oder den Schwa⸗ 
den zu ſchlagen. Dieſes geſchicht morgens Fruͤh 
im Thau, (daher es den Namen des Ißraelitiſchen 
Manna bekommen) weil bey groſer Mittagwaͤr⸗ 
me der Same ins Waſſer faͤllt, wenn ihn die ge⸗ 
ringſte Bewegung vom Wind trift. Die Samm⸗ 
lung geſchicht alſo mit einem Sieb, das man un⸗ 
terhält, und den Samen damit geſchickt auffaͤngt, 
welcher ſodenn zu hauſe gereinigt und getrocknet, 
nachmals wie Reiß oder Hirſen geſtampſt werden 
muß a). Dieſes ſoll vor die Menſchen eine gute 
Speiſe ſeyn. Die Wieſen werden bey Samlung 
des Schwadens manchmal ſehr mitgenommen; 
weil das Graß zertretten wird, deswegen man 
Bedenken traͤgt, oder Vorſicht nimt. Ehemals 
hatte man die Meinung, der wilde Schwaden 
oder Manna wachſe nur in Polen, Litthauen, oder 
Preuſen, als eine eigene Natlonalpflanze. E“s 
mag wohl ſo viel daran ſeyn, daß es allda in be⸗ 
ſonders groſer Menge anzutreffen iſt, weil Simon. 
Pauli in Botanico quadripart. p. 529. berich⸗ 
tet/ 


a) Von Rohr Haus wirthſchafft Buch p. 746. 
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tet, daß er von daher nach Koppenhagen in groß 
ſer Menge verfuͤhret werde. Nachgehends hat 
man gefunden, daß dieſes wilde Schwadengraß 

auch an andern Orten, wie Herr Ledel p. 24. 
deren viele in Teutſchland benent, angetroffen, 
und nach der Anzeige des Herrn von Rohr, J. c. 
ſolches auch in Weiſſen geſammelt werde, um Jo⸗ 
hannis, vor der Heuernde; daß er ſchwarzer 
Schwaden genannt e) und unter dem Hirſe gekocht, 
geſpeißt werde, welches Gerichte wegen den ſchwar⸗ 
zen und weiſſen Koͤrnern untereinander ein wun⸗ 
derliches Anſehen habe. Ja aus denen Flori⸗ 
riſten, oder den Schrifftſtellern der wildwach⸗ 
ſenden Pflanzen⸗Verzeichniſſe, als Volkamers Flo- 
ra Noriberg. Ruppii Jenenfi, von Lindern 
Horti Alfatici, &c. erſehen wir, daß das En⸗ 
tengraß, oder die wilde Schwaden, Gramen 
aquaticum fluitans, &c. in ganz Teutſchland, 
zumal an allen etwas warmen und bey fetter Er⸗ 
de liegenden Graͤben mit ſuͤſſem Waſſer zu finden 
ſeye, wie es denn hier bey Memmingen an dem 
ſachte flieffenden Bach, wo man gegen die Schieß⸗ 
huͤtte gehet, ſehr haͤufig und fett waͤchſet; allwo 
aber der Same bloß ausfaͤllt und den Forellen zu 

gut kommt, deren man ſehr ſchoͤne aus dieſem 
| Waſſer fange. m übrigen ift leicht zu erachten, 
| da 

2) Aus obiger Nachricht des Herrn Linnzi Me 


daß die Koͤrner gelb fehen, alſo muß es eine andere 
Art ſepe. 
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daß diefes Enten» oder wild Mannagraß, unter 
das Heu, oder zum grünen Viehfutter genoms 
men ſehr nuͤtzlich ſeyn und vortreflich dienen möge, 


§. 5 I. 
Inzwiſchen aber verſichert doch der vortrefll⸗ 


che Botanicus und Profeflor Medicinæ Hr. Dr. 


Carl Auguſt von Bergen zu Frankfurth an der 
Oder a) daß in der Mark ſowol als in der Laus⸗ 
nitz der ſchwaͤrtzlichte Schwaden oder das Manna⸗ 
Korn, von einer eigenen von ſelbſtwachſenden Art 
des Fingergraſes b) geſammelt und ein graulich⸗ 
ter Brey, zur gemeinen Speiſe daraus gekocht 
werde. Dem ungeacht kan auch Linnzus wahr 
haben; denn auch die Koͤrner des oftbeſagten En⸗ 
tengraſes habe ich ſelbſt von treflicher Groͤſe ges 
ſehen. Wenn es aber nicht angehen ſollte, daß 
dieſer Same im Nothfall pro anchora famis koͤnte 
gebraucht werden; ſo habe ich vor einem Jahr 
in dem harten Winter da die meiſte Muͤhlen ge⸗ 


froren waren, und auch deswegen ein Mehlman⸗ 


gel entſtanden, in der Menge Brunnenbaͤche, die 
es hier gibt, ein Kraut gefunden und meinen Mit⸗ 
burgern als Spinat zu eſſen angeprieſen, die es 


auch wirklich gut dazu gefunden, auch viel und 
oft ſich deſſelben zur Speiſe bedient haben, und 


ſeit⸗ 


a) Flora Francofurtana. 8. 1770, p. 321. 
b) Gramen mannæ Francofurtanum Johren. vel 
gramen dactylon eſculentum. G. B. 
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feitdem iſt es in dem kalten Winter und in den 
erſtern Fruͤhlingsmonathen (denn wenn es nach⸗ 
mals verſchießt, ſo findet man es von ganz anderm 
und bitterlichem Geſchmack) zur Speiſe ſehr ge 
ſucht und beliebt worden: ſelbſt von delicaten 
Frauensperſonen, die ſonſt den Spinat nicht ha⸗ 
ben leiden koͤnnen, hingegen aber an dieſem Waſ⸗ 
ſergewaͤchs etwas beſonders angenehmes und wohl⸗ 
ſchmeckendes gefunden, ſehr gelobt worden. Die⸗ 
ſes Kraut iſt 14. die groſe Waſſerbachbunge, Ve— 
ronica aquatica foliis ovatis acuminatis ex 
alis racemoſa, Halleri. Ich habe zwar ſchon 
ehemals von der kleinen gewoͤnlichen Beccabun- 
ga a) Erwaͤnung gethan, daß ſie eßbar ſeye, aber 
dieſe groͤſere Art uͤbertrift ſie gar weit in dem gu⸗ 
tem Geſchmack. Doch gilt dieſes nur in den 
Wintermonaten, wie geſagt, da waͤchſet ſie Buſch⸗ 
und Doſchenweiß in unſern Brunnenwaſſern wie 
ein klelaer Salat der in lockere Köpfe ſich ſchlieſ⸗ 
ſen will. Zu ſolcher Zeit verbreitet ſie ſich auch 
tief unter dem Waſſer in viele Stengel, die in 
zahlreiche Gelenke abgeſetzt, aus deren iedem 
viele iunge Wurzeln hervor kommen. Die Sten⸗ 
gel find ganz weisgruͤn, und an denſelben ſtehen 
immer 2. und 2. Blaͤtter gegeneinander von einer 
etwas mehr dunkeln aber doch lieblich gruͤnen Farbe, 
als die Stengel haben. Solche Blaͤtter ſind 
zu 

a) Im andern Band dieſer Pflanzenhiſtorie. p. 1517. 

IV. Theil. 5 M 
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zu der Zeit, wenn das Kraut am fetteſten, uͤber 
drey Daumen lang, und faſt ſo breit: ſie umfaſ⸗ 
ſen die faſt hole, ſchwebende, unten ſtumpfe, viere⸗ 
ckigte Stengel. Ferner ſind dieſe Blaͤtter glaͤnzend, 
fett, ſehr weich und durchſcheinend mit einer ſtar⸗ 
ken Rippe, am Nand eben, und wie ein Ey zu⸗ 
geſpitzt. In kurzer Zeit bekommen fie eine meh» 
rere fange, werden immer mehr geſpitzt, und ger 
gen der Spitze im Umfang ſeichte gekerbt. Ge⸗ 
gen das Ende des Mayen bemerkt man mit Ver⸗ 
wunderung, wie die Pflanze ſich veraͤndert: die 
laͤtter ſind 6. mal laͤnger als breit, ganz dun⸗ 
kelgruͤn, ſehr zugeſpitzt, und allenthalben ſcharf 
gezaͤhnt, haben einen ſehr bitterlichten anziehenden 
Geſchmack: nebſt dieſem unterſcheidet ſie ſich von 
der obigen im 2. Band p. 151. durch die Höhe 
der Stengel, wodurch ſie die erſtere weit uͤbertref⸗ 
fen, da ſie uͤber 2. Schuh kommen, und durch 
die waͤſſerichte blaue Bluͤmlein. In den Arzney⸗ 
tugenden gibt ſie der erſtern auch nichts nach, und 
was dort noch nicht gemeldt worden, iſt kuͤrzlich 
dieſes. Die zerquetſchte und aͤuſſerlich uͤbergelegte 
Bachbunge heilt die ſchmerzhafte blinde Goldader, 
und viele andere aͤuſſerliche Geſchwulſten die mit 
Schmerzen vergeſellſchaftet ſind. Mit Bier ge⸗ 
kocht, und auf ein Beingeſchwaͤr uͤbergelegt hat 
ſie Simon Pauli heilſam gefunden, wie auch als 
ein Dampfbad in den Flecken und in der Laͤhmung 
vom Scharbock; die Pferdaͤrzte gebrauchen ſie zur 
8 Zer⸗ 


N 2 
—— 
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Zertheilung der Geſchwulſte, und Hebung der 
Raude. 8. 52. | 
Endlich 15. iſt der Preibuſch zu merken, 100% 
von Herr Leopold in feiner Einleitung p. 241. fo 
viel meldet, daß er auch auf den ſehr wol gele⸗ 
genen Wieſen haufig wachſe und ſchwer auszurot⸗ 
ten ſeye. Es ſchiene, als wenn manchmal bey 
Ueberſchwemmungen ſeine Wurzeln haͤufig mit 
dem Sand herbey gefuͤrt wuͤrden. Ich haͤtte 
niemals errathen koͤnnen, was es waͤre; wenn nicht 
Herr Profeſſor Popowiz mich guͤtigſt belehret, 
daß es das bekannte groſſe hohe Waſſer Zinkraut, 
oder Katzenwedel ſeye, Equiſetum paluſtre lon- 
gioribus ſetis. Caſp. Bauhin. Die ſchwarze 
Kuppen ſeyen die ſchwar laͤnglichte Köpfe, fo dieſes 
Kraut, ehe dieſe auf bluͤhen, formirt. Koppe ſeye 
eine Lausnitziſche Redart, die vom Wendiſchen 
herkomme: ſie heiſſen auch Waſſerſchlutten. Der 
Katzenzahl hingegen ſeye das Equiſetum arvenſe 
longioribus ſetis. C. B. Daß von dem grüs 
nen Schaftheu oder Zinkraut Kuͤhe und Schafe, 
nebſt ihren Jungen verungluͤckt; iene nemlich ha⸗ 
ben deswegen abortirt, verworffen, einen Durch⸗ 
fall, und Verluſt der Milch erlitten; dieſe has 
ben die Doͤrrſucht bekommen. Es bezeugen dieſes 


viele Landwirthe: deswegen auch bey dem Trieb auf 


Ackerfelder hierauf acht zu haben. Den Pfer⸗ 


den hingegen ſeye es nicht nur angenehm zu freſ⸗ 
ſen, ſondern bekomme ihnen auch wohl. Ich 


M 2 glaube 
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glaube aber, daß es ihre Zähne ſehr mitnehme, und 
deswegen auch nicht gedoͤrrt anderm Vieh zu ge⸗ 
ben. Viele Künftler muͤſſen es zum poliren ha⸗ 
ben. In der Arzney hat es wie ich ſchon ander⸗ 
waͤrts gedacht, a) viel guten Nutzen. Im Thee 
wider den Harnzwang, oe &c. 


9 

Von der KR ind, mit vortreflichen Arz⸗ 
neytugenden begabten Baldrian Wurz wollen wir 
noch kuͤrklich folgendes anfuͤren. Der Herr 
von Haller meldet, daß erfahrne Medici diefelbe 
wider die Gichter nicht getreu oder zuverlaͤſig ge⸗ 
nug befunden, ob man wohl bey ihrem Gebrauch, 
im Anfang und eine Zeitlang ſo viel gutes geſe⸗ 
hen, daß die gichterhafte Kranke dadurch die beſte 
Hofnung von ihr ſchoͤpfen koͤnnen. Allein dieſes 
zeigt nichts anders an, als daß man auf die Graͤn⸗ 
zen ihrer Wuͤrckung nicht genugſam acht gegeben. 
Und ſo geht es auch mit mehrern auserleſenen 
Heilkraͤntern. Demnach wollen wir zum Ber 
ſchluß unſers dißmaligen Spatziergangs noch einige 
gutgemeinte Vorſchlaͤge beyfuͤgen nach welchen 
eine Geſellſchaft der Kraͤuter Forſcher auf 
zurichten ware, um denienigen Theil der Seil⸗ 
kunſt nach welchem man bloß durch be⸗ 
waͤrte einzelne Rraͤuter die Heilung zu erhal⸗ 
ten ſucht, in eine tee zu brot 


Von der Wichgtet diefer Er wollen wir 
nicht 


a) Anhang zum Lonicero. p. 63. 
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nicht viel anfuͤhren, es iſt etwas davon in dem ꝛten 
Band dieſer Pflanzenhiſtorie p. 1 7. gemeldt wor⸗ 
den. Was auch alldort von einem Premio ge⸗ 
dacht iſt, welches einem fleiſſigen Beobachter auch 
von einer freywillig erleſenen aber nuͤtzlichen Materie 
zugeſtellt wuͤrde, das iſt wuͤrklich in vorigem Jahr 
oͤffentlich anerbotten worden. Es haben auch vor⸗ 
trefliche Medici a) Hofmann Bartholini, Heiſter, 
dergleichen Obfervationen und die Vortreflichkeit 
der bey ung wachſender Pflanzen genugſam ange⸗ 
prieſen. Hierzu kommt, daß unter den einheimiſchen 
Pflanzen verſchiedene bißher wenig unterſuchte 
Arten nach ihren wirkſamen Beftandtheile gefunden 
werden b). Einige fuͤhren in ihren Saͤften ein Bit⸗ 
ter oder Mittelſalz, andere Salpeter. Einige 
ein dem Campher, der Seife, dem Zucker aͤhnli⸗ 
ches Weſen, und wieder andere etwas, das den 
Oelen der Gewuͤrze aͤhnlich iſt. Hieraus kan man 
abnehmen, daß in dem Pflanzenreich ein groſer 
Vorrath zur Heilkunſt dienlichen Mittel, von er⸗ 
wuͤnſchten Eigenſchaften, anzutreffen ſeye, wenn 
man auch nur, auf die vielerley in der Nähe zu 
dr Gattungen y Br is ae ah richtet. 


Man ſollte aum verglechen Wahrnehmun, 
M 


gen 
3 ee n de e dome. 

ſticorum præſtantia: Bartholini de Medicina Da- 
norum indigena; Heifteri de fufficientia herba- 

rum Germaniæ inquilinarum. | 

b) Carthaͤuſer Differt. de plantarum principiis hacte- 
mus neglectis wie auch Garaye GhymiaHydraulica. 
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gen auf einige allgemein vorkommende wilde oder 
in Gaͤrten leicht zu habende Arten und dabey vors 
zuͤglich wirkſame Pflanzen richten, und bemerken 
wie ſolche entweder friſch oder gedoͤrrt: vor ſich al⸗ 
lein oder mit einigen andern vermiſcht: wie ſie die 
Natur gibt, oder auch mit einer beliebigen Feuch⸗ 
tigkeit zubereitet, wirken; ferner auch ſorgfaͤltige 
Verſuche anſtellen, um die Grenzen ihrer Wir⸗ 
kung fo viel möglich genau zu em 

Solche Bemerkungen koͤnnten in * Clas 
ſen gebracht werden. In die 1. koͤnnten die Po⸗ 
lychreſtpflanzen gebracht werden, die gegen meh⸗ 
rere und vielerley Krankheit beſonders wirckſam, 
und als Sterne der erſten Groͤſe unter den von 
Gott geſchenkten Heilkraͤutern kraͤftig erfunden 
werden. Die Wirkungen von denſelben folten 
nun durch mehrere Erfahrungen nicht nur beſtaͤt⸗ 
tiget, ſondern auch gewiſſer beſtimmt werden, in 
welchen Umſtaͤnden dieſelbe einen zuverlaͤſſigen 
Effect leiſten: da würde ſich über alles noch zeigen, 
daß manche noch andere bißher unbekandte Arz⸗ 
neytugenden haͤtten; daher ſich ihr Gebrauch noch 
auf andere Umſtaͤnde außdehnen lieſſe, wie Aler⸗ 
ander Cammerarius in Cortice Chinæ ad icte- 
rum extenſo ein Beyſpiel gezeigt hat. 

Unter dergleichen Polychreſt oder gemeinnu⸗ 
tige Pflanzen find zu rechnen, der Holder und 
Wachtolderbaum; die arnica oder das Fallkraut, 

die 
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die Eichen Miſpel, Alpen Wermuth, Ens 
zian, Biberklee, Ehrenpreiß ; die Betonik, 
Schafgarben „Bachbungen, Brittannica, Meliſ⸗ 
fen, Schlehenbluͤte, Spitzgraßwurz, das Cardo- 
Benedict und Tauſendgulden⸗Kraut, wie auch das 
Leinoͤl. 8. 5 N 


In einer anderncClaſſe koͤnten die pflanzen vorkommen, 
welche in gewiſſen einzelnen Krankheiten als fpecifica re- 
media berühmt worden. Als: die Buaula in Heilung 
ſchmerzhafter Fußgeſchwaͤre, die Saͤnſebluͤmlein, Huflat⸗ 
tich, Gundreben ꝛc. in der Lungenſucht: das Schoͤllkraut 
in der Gelbſucht: die Kaͤßpappeln und das Creutzkraut, in 
Grimmen der Kinder; die Wallmurz in den Bruͤchen; die 
Enula, Aland in Engbruͤſtigkeit; die Schnallenblaͤtter in 
Hitze und Seitenſtechen; die Liebſtoͤckel, Chamillen in Mut⸗ 
ter⸗Colic; das Erdbeerkraut im Huſten; die gelbe Hauß⸗ 
wurz im Scharbock; der Kuͤmmich, die Tormentill in der 
Ruhr; der Rein fahren, Wermuth, Grindwurz, in Mas 
genſchwachheit, verlohrnem Appetit; die Kuͤhnlein der Roß⸗ 
marin, der Thymian in Nervenſchwachheiten; die Wuls 
lendiſtel, im Krebs; der Sauerklee, das ſcordium im bis 
tztgen Fieber, ꝛc. Da ſolten denn durch die vereinigte Er⸗ 
fahrungen einer Geſellſchaft ſowohl die Wuͤrkungen in 
rechte Gewißheit geſetzt, das edle von dem unedlen abge⸗ 
ſchieden, und ſtatt der letztern viele neue Entdeckungen be⸗ 

kannt gemacht werden. F. 58. 

Noch in einer etwa andern in der z ten Klaſſe koͤnte eine 
Materia medica pro Therapia generali & fpeciali auf 
geſetzt werden: da nach iener erſtern die Erbrechenmachen⸗ 
de, purgirende ſtaͤrkende und ſchmerzlindernde Pflanzen; 

nach dieſer aber wieder mehrere Krankheiten; einige aus⸗ 
erleſen gut befundene und leicht zu habende Kraͤuter oder 
die Mittel, ſo mit leichter Muͤhe aus ihnen bereitet wer⸗ 
den, anzuzeigen waͤren. Eine ſolche Materia medica 
müßte alsdenn unter den ſaͤmtlichen Mitgliedern einer 
ſoolchen Geſellſchaft ausgetheilet, und von einem ieden, 
wenn er noch etwas beſſeres 7 noch mehreres wüßte ; dar 

4 | In 
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zu geſetzt werden: dergleichen materia medica domeſtica 
f aut ſodenn die a Normam abgeben, nach 
welcher, 59. 8 

* In eben dieſer Claſſe der Erfahrungen, ganze Curen 
erzehlt werden ſolten, da die gebrauchte Mittel aus lau⸗ 
ter einfachen oder wenig componirten Kraͤutern beſtan⸗ 
den; wie auch von ſolchen Krankheiten, die nicht anderſt 
als durch vielerley Arzneymittel von unterſchiedener Wir⸗ 
kung koͤnnen gehoben werden: ſowol wegen des unterſchie⸗ 
denen Laufs der Krankheit, welche anfaͤngt, ſteigt, am hoͤch⸗ 
ſten ſteht und wieder abnimmt, als auch nach dem unter⸗ 
ſchiedlichen Befinden des Patienten, deſſen Krankheit die 
zur einen Zeit mit Froſt, zur andern mit Hitze; bald mit 
Schmerzen bald mit Ohnmacht, oder einem andern Zu⸗ 
fall, begleitet geweſen: zumal da die Curen auch nach dem 
Alter, nach der beſondern Natur des Kranken, nach 
der Jahrs zeit und fo weiter geaͤndert werden muͤſſen. 

Es koͤnnte hiebey durch die Exempel gezeigt werden 
wie man in einerley Krankheit, die eine Zeit mit einem 
kuͤhlenden die andere mit einem treibenden, im Anfang mit 
einem purgirenden, bald mit einem Schweis befoͤrdern⸗ 
den, zuletzt mit einem ſtaͤrkenden Mittel, ein iedes aber 
aus einem einfachen oder wenig componirten und von all⸗ 
gemein zu habenden Kraͤutern oder Pflanzenſtuͤcklein ge⸗ 
nommenen, habe begegnen und unter goͤltl. Segen die gans 
ze Cur vollenden koͤnnen. 


= 60, 

Die letzte Claſſe koͤnten vermiſchte Anmerkungen von frem⸗ 
den Erfahrungen ausmachen, welche von den Gliedern der Soeie⸗ 
tät aus Leſung eines oder andern Journals, neuen oder andern 
Schriſtſtellern; deßaleichen aus der Unterredung mit andern Leu⸗ 
ten, fie gehoͤren in die Zunft der Arzueykunſt oder Haußwirth⸗ 
ſchaſt, vorgekommen, mit aller Vorſichtigkeit aufgenommen wor⸗ 
den. m übrigen gaͤbe eine ſolche Sammlung von vielerley Er: 
fahrungen genugſamen Stoff, manches nützliche zu fernerer 
Probe und Unterſuchung im Vorrath zu haben. 


§. 61. 

Die förmliche Veranſtaltung einer ſolchen Geſellſchaft koͤnnte 
erſt alsdenn nach und nach beſtimmt werden, wenn ſich zuvor 
fleiſſige Obfervarores, Kenner und Gönner dazu eingefunden 

und vereinbart haͤtten. 


Ende des vierdten Bandes. 
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